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Abenteuer in Magira,

der Welt der Magier und Heroen



Das Spiel der Götter mit den Menschen



Unheil liegt über Magira, der uralten Welt der Könige, Magier, Priester, Händler, Bauern, Seefahrer, Krieger und Abenteurer.

Magira, das Sammelbecken verschiedener Völker aus menschlichem und nichtmenschlichem Geblüt, ist längst zum Brennpunkt eines kosmischen Kampfes zwischen den Mächten des Lichtes und denen des ewigen Dunkels geworden  zum Schachbrett, auf dem das ›Ewige Spiel‹ ausgetragen wird.

In diesem Kampf spielen Bruss, der Phelorner, Ilara, die abtrünnige Priesterin der Äope, Frankari, der Mann aus einer anderen Welt, und Thauremach, der Zwerg mit der Syrinx, eine entscheidende Rolle.



GEFANGENE DER FINSTERNIS ist der vierte, in sich abgeschlossene Band des MAGIRA-Zyklus. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln REITER DER FINSTERNIS, DAS HEER DER FINSTERNIS und BOTEN DER FINSTERNIS als Bände 8, 14 und 20 der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere MAGIRA-Romane sind in Vorbereitung.
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Vorwort



Ich komme wohl nicht herum, auch über mich ein wenig auszuplaudern, nun da ich bisher alle Autoren der TERRA FANTASY-Reihe vorgestellt habe.

Ich bin vom 41er Jahrgang, in Linz an der Donau geboren und seit 1970 in Unterammergau wohnhaft. Die frühen PABEL-Serien wie UTOPIA-Kleinband, UTOPIA-Großband und schließlich das UTOPIA-Magazin weckten mein Interesse an der Science Fiction, und dieses Interesse ist auch nicht mehr geschwunden. Ende der fünfziger Jahre bildete sich eine SFGruppe in Linz, die recht aktiv war, ein Fanzine herausgab, Hörspiele und schließlich sogar den ersten Teil eines Films produzierte. Damals schrieben wir viel, Stories, Hörspiele in Versen, die sich auf Biegen und Brechen reimten. Es machte sehr viel Spaß. Aber da sich der Kern der Gruppe aus Oberschülern des gleichen Jahrgangs zusammensetzte, löste sie sich Anfang der sechziger Jahre ziemlich abrupt auf. Die nach Wien gingen, um dort zu studieren, fanden Anschluß an die Wiener Gruppe des österreichischen SF-Klubs, die Aktiveren Möglichkeit der Mitarbeit an dem Fan-Magazin PIONEER, an dem eine Menge späterer Profis mitarbeiteten, Ernst Vlcek zum Beispiel, oder Kurt Luif, Gerd Maximovic und andere.

Diese Klubaktivität, das muß ich aus eigener Erfahrung sagen, wirkte sich nicht immer günstig auf das Studium aus. Aber ganz neue Möglichkeiten taten sich im Bereich des Hobbys SF auf. Besonders die Sammlungen anglo-amerikanischer SF-Bücher und Magazine einiger Fans hatten auf mich eine katastrophale Wirkung. Ich sammelte bald selbst  eines der Dinge, die ich bis heute nicht mehr aufgegeben habe.

Bradbury war der erste Autor, den ich im Original las, und Bradbury blieb auch lange Jahre mein Lieblingsautor, den ich 1965 anläßlich einer Amerikareise auch besuchte.

Konsequenterweise waren meine Amateurstories in dieser Zeit auch stark von Ray Bradbury beeinflußt. Nach und nach boten sich auch professionelle Möglichkeiten  Übersetzungen für Verlage, und schließlich klappte auch der erste Verkauf von Stories.

1966 brachte einen gewissen Interessenumschwung.

Zusammen mit Eduard Lukschandl gründete ich FOLLOW, den ersten Fantasy-Club, angeregt durch amerikanische Zeitschriften wie AMRA und Stories von Robert E. Howard, L. Sprague de Camp, Fritz Leiber und andere. Science Fiction war inzwischen ja ein fester Bestandteil der Unterhaltungsliteratur geworden. Für Fantasy, die damals in der Hauptsache nur jenen zugänglich war, die die alten Pulpmagazine sammelten, konnte man noch eine Lanze brechen.

Ich bin der Meinung, daß es das Hauptanliegen eines ScienceFiction-Klubs oder anderer literarischer Vereinigungen sein sollte, Diskussionsmöglichkeiten über das zentrale Thema zu bieten, sowie konzentrierte Informationsmöglichkeiten, und, am wichtigsten, die Möglichkeit kreativer Entfaltung.

Für viele war der Klub ein Sprungbrett vom Fan zum Profi. Darum ist das gute Verhältnis zwischen den Klubs und den Verlagen so wichtig. Denn dadurch gelangen auch Leute in den literaturproduzierenden Apparat, bei denen damit ein Hobby zum Beruf wird, die vielleicht Träumer sind, die aber mehr Zeit, Liebe und Verständnis investieren.

Für mich jedenfalls war der Klub ein Sprungbrett, und ich hoffe, daß auch der Fantasy-Klub dem einen oder anderen solche Möglichkeiten eröffnet.

Seit Anfang der siebziger Jahre schreibe ich für den PABEL-Verlag, anfangs SF, später in der Hauptsache Horror.

DRAGON bedeutete für mich erste Erfahrungen mit einer Serie. Mit TERRA FANTASY ist ein langer Wunsch in Erfüllung gegangen, und die fast ausnahmslos positiven und begeisterten Zuschriften machen die Arbeit zu einer sehr erfreulichen Sache. Und der Wunsch vieler ist auch meiner:

Ein langes Leben für TERRA FANTASY.

Ich bin verheiratet. 1966 lernte ich meine Frau kennen, die damals Lektorin der UTOPIA-Reihe und der PABEL-Taschenbücher war. Ich übersetzte in dieser Zeit für den Verlag. Wir heirateten 1970.

Wir haben Katzen. Einen unserer Kater, Cijo, habe ich ja bereits in einem der MAGIRA-Bände vorgestellt, und ich frage mich manchmal, ob ihm die Rolle gefallen hätte.

Die Autoren, die ich persönlich im Bereich der Fantasy am liebsten lese, sind Robert E. Howard, A. Merritt und E. R. Eddison. Ich schätze die Bilder von Frank Frazetta. Es ist sicher bereits aufgefallen, daß ich die wenigen, die bisher für die TERRA-FANTASY-Reihe erworben werden konnten, für meine eigenen Romane verwendete. Auch für den nächsten Band ist bereits eines reserviert. Ich finde sie sehr inspirierend, und manche Figuren und Szenen wurden stark von den Bildern beeinflußt. Die Figur des Reiters der Finsternis wäre vielleicht ohne sie nie entstanden.

Manchmal träume ich von einem Phantasie-Land, in dem die Zeit ein wenig langsamer vergeht und in dem ich dazu komme, all die Dinge zu sehen, zu hören und zu tun, die ich immer wieder hinausschiebe.

Zum vorliegenden Band noch ein paar Bemerkungen:

Das Gedicht am Beginn der zweiten Geschichte habe ich ursprünglich in englischer Sprache verfaßt.

Dieter Steinseifer, langjähriger Vorsitzender des Science-Fiction-Club Deutschland e. V. und SF- und Fantasy-Fan, hat es ins Deutsche übertragen. Mit Ausnahme einer kleinen Änderung habe ich seine Fassung hier übernommen.

Die ersten fünf Bände der Serie spielen im Zeitraum eines Dreivierteljahres vor Beginn des ersten großen Krieges (in der Realwelt: des ersten Spieles), also vom Sommer 1020 nach Kreos bis in das Frühjahr 1021 n. Kr.

Viele der Abenteuer laufen gleichzeitig ab, etwa Thorichs Abenteuer in Ish in Band 20 und Bruss und Ilaras Abenteuer in der ersten Erzählung dieses Bandes; oder Thorichs Abenteuer in Kanzanien in Band 20 und Thuon und Frankaris Abenteuer in der zweiten Story dieses Bandes.

Ich hatte ursprünglich vorgehabt, den ersten Zyklus mit diesem Band abzuschließen und Laudmann nach diesem Abenteuer zurückkehren zu lassen, aber nun erscheint es mir ganz reizvoll, wenn er als Spieler den Krieg und damit das Spiel aus der Warte der Bewohner Magiras erlebt.

Im nächsten Band werden die Abenteuer Thorichs in Kanzanien fortgesetzt.

Das sind die letzten Geschehnisse vor dem Krieg. Mit dem übernächsten Band werden Bruss und Frankaris Abenteuer weitergeführt. Im Anhang sollen dabei das Spiel selbst und die strategischen Veränderungen erklärt werden, damit der Zusammenhang mit der Handlung deutlicher hervortritt.

Ein Hinweis noch:

In Band 20 berichteten wir von Thorichs Abenteuern in Sambun. In einem Anthologieband, der noch vor dem nächsten MAGIRA-Band erscheinen wird, soll von den Geschehnissen in Sambun berichtet werden, die nach Thorichs überstürzter Abreise stattfanden.

Hauptfiguren sind die Fürstenfamilie von Sambun, der Lautenspieler SaiTeh und der Magier ThrondasKhyn. Die Anthologie wird weitere deutsche und amerikanische Autoren enthalten und vermutlich als Band 32 erscheinen.

Soweit die kurze Vorschau.

Eine Serie wie diese  mit mehreren eigenständigen Figuren und einer weitverzweigten Handlung  ist sicher ein Experiment.

Aber ich möchte Sie vor allen Dingen mit der Welt Magira vertraut machen  bis Sie sich dort ebenso zurechtfinden wie auf unserer wirklichen.



Hugh Walker



Bisher erschienen folgende MAGIRA-Bände:



TF 08: Reiter der Finsternis

TF 14: Das Heer der Finsternis

TF 20: Boten der Finsternis

TF 27: Gefangene der Finsternis



In Vorbereitung: Der Magier (Kurzroman).
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Gefangene der Finsternis



Das folgende Abenteuer führt uns in das Reich der Finsternis und der Ewigen Schlacht, Bereiche, die mit dem Spiel selbst in keinem Zusammenhang stehen, aber einen anderen Aspekt beleuchten  eine andere Ebene der Phantasie nämlich, jene der Bewohner dieser komplexen Welt. Der Kampf zwischen Leben und Finsternis (Ordnung und Chaos) in der Ewigen Schlacht ist eine religiöse Vorstellung vieler Völker Magiras.

Die Geschehnisse schließen direkt an Band 14 der TERRA-FANTASY-Reihe (DAS HEER DER FINSTERNIS) an, in dem wir erfuhren, daß durch Ilaras unfreiwilliges Eingreifen in die Ewige Schlacht sich die Waage der Welt zugunsten des Lebens neigte und die Finsternis ihren Rückzug antreten mußte und dabei alles mit sich nahm, das ihren Kräften entsprungen war, unter anderem Daran Sorcs Turm, in dem sich zu diesem Zeitpunkt Bruss und Ilara befanden.

Warum die Reiter der Finsternis in dieser Geschichte Ilara entführen, soll in einer späteren Geschichte erklärt werden …
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Der schwarze, tief hängende Himmel klaffte auf wie unter dem Hieb eines Schwertes. Eine blutige Dämmerung quoll aus dem Schnitt und erfüllte die Welt mit einer düsteren Röte. Aber sie enthüllte ein wenig, was die totale Nacht bisher verborgen hatte  ein Massiv mächtiger Berge am Horizont, deren Gipfel sich bewegten, als zuckten sie zurück vor der roten Glut.

Eine weite Ebene lag davor, die von etwas Lebendigem wimmelte. Aber die Röte enthüllte es nicht deutlich genug. Sie vermittelte nur eine Ahnung von Schlangen und Gewürm, von bleichen, sich windenden Leibern, die darum kämpften, wieder in die Tiefe zu tauchen, aus der ihre blinden Bewegungen sie emporgebracht hatten.

Ein Laut wie ein Seufzen lag über allem, wehte heran und brach sich mit einem wimmernden Ton an den Mauern des Turmes, der in dieser Landschaft stand.

Zwei menschliche Gestalten kauerten verloren in der Schwärze des Eingangs. Das mächtige Tor stand offen. Kälte kroch ins Innere und füllte die Körper und Herzen der beiden mit Eis.

Eine war ein Mädchen von zauberhaftem Aussehen. Das rote Licht schimmerte in ihren grünlichen Augen und lag wie der Widerschein eines Feuers auf ihrer weißen Haut und dem fließenden Gewebe ihres Gewandes. Schwarzes Haar fiel über die Schultern. Doch das ebenmäßige Gesicht war verzerrt, die Augen weit geöffnet vor Entsetzen. Ihre Hände hatte sie auf dem Boden aufgestützt, um Halt zu finden. Nun, da das schwankende Mauerwerk zur Ruhe gekommen war und sie die Alptraumlandschaft sah, krallten sich ihre Finger in den Stein unter ihr. Der Jüngling an ihrer Seite hatte einen Arm um sie geschlungen. In der Rechten hielt er mehrere Schriftrollen, die in seinen verkrampften Fingern geknickt und gebrochen waren. Aber das war ihm nicht bewußt. Seine feingeschnittenen jungen Züge zeigten mehr Erstaunen als Furcht.

Zu der unkriegerischen Kleidung von wollenem Hemd und wadenlangen Beinkleidern aus Leder hatte er ein Schwert gegürtet, was seltsam anmutete.

»Bruss«, flüsterte das Mädchen mit zitternder Stimme.

»Thauremach hatte recht …«

Er gab keine Antwort.

»Jemand hat den Turm geholt«, sagte sie.

Er warf einen Blick auf die Rollen in seiner Hand und öffnete die Finger. Dann zog er das Mädchen hoch und schob sie vom Eingang fort.

»Es ist kalt …«, murmelte sie. »Kalt wie der Äther. Wir sind verloren, Bruss. Die Götter strafen mich für meinen Frevel …«

»Nein, Ilara«, erwiderte Bruss fest. Er nahm sie in die Arme und küßte sie auf die kalten Lippen. »Ich glaube nicht, daß die Götter ihre Hand im Spiel haben. Es scheint mir eher Darans Werk.«

»Aber Daran Sorc ist tot …«

»Nicht alles ist mit ihm gestorben. Manche Zauber wirken über den Tod hinaus. Und wer weiß, ob diese Magier nicht selbst einen Pakt mit dem Tod haben. Sie haben die Finsternis auf ihrer Seite.«

Er sah erneut hinaus auf die kriechende Landschaft, die nun aussah wie ein Teich von Blut, der von ungeheuerlichem Leben brodelte. Es begann nicht weiter entfernt als einen Schritt vom Eingang und brandete scharrend gegen die Mauer.

Bruss glaubte, augenlose Schädel zu erkennen, schwarze Mäuler, aus denen die alles bedeckende Röte zu tropfen schien.

Schaudernd stemmte er sich gegen die schwere Tür und lehnte sich mit pochendem Herzen dagegen, als sie sich mit dumpfem, hallendem Laut schloß. Die eisige Kälte wich aus seinen Gliedern.

Er schlang die Arme um das zitternde Mädchen und führte sie zum Tisch zurück, auf dem noch die Kerzen brannten. Die kostbar gekleideten Gestalten standen puppenhaft starr in der Halle. Alles Leben war aus ihnen gewichen, seit die Syrinx des Zwerges verstummt war.

»Frankari und Thauremach … sind draußen«, sagte sie tonlos.

»Nicht da draußen«, widersprach Bruss. »Wenn sie rasch genug waren, stehen sie jetzt auf Tarcyer Boden zwischen den Ruinen Veelgads.«

»Dann ist Frankari verloren, so hilflos wie er war.«

Bruss schüttelte den Kopf. »Er hat Thauremach an seiner Seite. So ist er nicht ganz so hilflos. Der Zwerg und seine Syrinx werden ihn schützen.«

»Glaubst du, Bruss?« Sie sah ihn hoffnungsvoll an. »Ich bin so verzweifelt. Sein Schicksal ist grausam …«

»Du liebst ihn, nicht wahr?«

»Nein, Bruss. Mein Herz hat damit nichts zu tun. Ich fühle nur, daß es auch meine Schuld ist, daß er sich in dieser schrecklichen Lage befindet … hilflos in diesem Körper, dieser Figur …«

»Es ist ein Spiel der Götter«, erwiderte Bruss tröstend. »Und wir sind Figuren wie er. Du bist nicht schuld. Du warst sehr tapfer. Vergiß die Selbstvorwürfe, Ilara. Sie machen nur unfrei. Es gibt nichts, das wir in unserer Lage für ihn tun könnten. Thauremach kann ihm noch am ehesten helfen. Und er wird es, denn es liegt in seiner Natur. Ohne Meister ist er ein Geschöpf ohne Seele. Das sind seine eigenen Worte. Ich bin sicher, Frankari wird ihm ein williger neuer Meister sein.«

Sie nickte. »Und wir, Bruss?«

»Wir leben noch«, sagte Bruss fest.

»Wir haben diese schützende Mauer um uns. Wir haben das Wissen des toten Magiers zur Verfügung. Die Götter mögen wissen, welche Geheimnisse noch in diesem Turm schlummern. Wenn uns genügend Zeit bleibt, werde ich die Wahrheit finden.«

Sie stiegen in die höheren Gemächer des Turmes. Dort, in Daran Sorcs einstigen Räumen, machte Bruss sich erneut über die Truhen des Magiers her. Aber mit bangem Herzen wußte er, daß es Jahre dauern würde, bis er alle diese Schriftrollen studiert und sich mit ihren Geheimnissen vertraut gemacht hatte. Seine eigenen magischen Kenntnisse waren zu gering. Gewiß, er hatte Darans Zauber zu widerstehen vermocht, und er hatte Daran in einem Augenblick chaotischer Gefühle getötet. Aber seine Siege waren leicht gewesen, denn Daran hatte in ihm keinen ebenbürtigen Gegner gesehen, sondern nur mit ihm gespielt.

Nun war er nicht einmal sicher, ob sein Geist die Geheimnisse überhaupt begreifen würde. Nur eine winzige Spur von Mythanenblut war in seinen Adern. Er war nicht ohne Angst vor den magischen Geheimnissen.

Es gab Augenblicke, da verfluchte er dieses Mythanenblut und die Neugier, den Wissensdurst, der in ihm schwelte, der ihm zuflüsterte, daß in Wissen Macht lag und Freiheit von den Ketten der Materie. Das waren jene Momente, in denen seines Vaters Schwert kühl und beruhigend in seiner Faust lag und in denen er sich wünschte, ein Krieger wie sein Vater zu werden.

Es lag auch an dieser rötlichen Düsternis, daß seine Verzweiflung nach und nach wuchs. Die Wirklichkeit schien im spärlichen Schein der Kerzen und Lampen zu schrumpfen. Licht hätte vielleicht alles greifbarer erscheinen lassen. Aber diese bedrückende Dunkelheit machte ihm immer deutlicher bewußt, daß er nichts verstand.

Dies war nicht Phelorn, wo die Dinge begreifbar und abwägbar gewesen waren. Dies war auch kein Kampf gegen einen überheblichen Magier mit Tricks, die er verstand.

Mit mühsam unterdrücktem Grauen starrte er hinaus aus dem Turmfenster auf die abstoßenden Kreaturen, die sich unaufhörlich wanden. Und er lauschte auf die wimmernden, klagenden Töne, die die Wände des Turmes umstrichen. Kälte kroch durch das Fenster und griff nach ihm, aber sie vermochte ihm nichts anzuhaben. Innerhalb der Mauern schien ihre Kraft zu erlahmen.

Bruss fühlte sich verloren. Er wußte, daß er kein Scheinbild vor sich hatte  nichts, das sein Verstand allein auflösen konnte wie einst den magischen Wind Darans. Diese Welt gab es irgendwo. So wie Wolsan irgendwo sein mußte, vielleicht jenseits des Äthers, fern und unerreichbar.

Vielleicht war es das Reich der Finsternis, das Reich des Nehmers der Seelen. Ein Ort ewiger Verdammnis.

Sie würden hier verhungern und vermodern, wenn er keinen Ausweg fand.

Der klaffende Himmel schloß sich. Die Röte versiegte. Undurchdringliche Schwärze erstreckte sich um den Turm. Die Vorstellung der in der Dunkelheit kriechenden Kreaturen ließ ihn schaudern.

Die Geräusche waren deutlicher denn je zuvor. Ein Schaben und Scharren drang durch das Gemäuer. Die stöhnenden, klagenden Laute des Windes waren verschwunden. Statt dessen waren da zischende, saugende Töne, die den Eindruck von Hunger vermittelten.

Die Mauern des Turmes zitterten.

»Sie kriechen über uns«, sagte Ilara bebend.

»Hier sind wir sicher«, erwiderte Bruss so zuversichtlich wie er es vermochte.

Aber dann sah er voll Entsetzen, wie etwas aus der Dunkelheit durch die Fensteröffnung quoll  zuckend, schwankend, scharrend. Mit einem Aufschrei wich das Mädchen zurück, stolperte gegen Bruss und riß ihn mit sich.

Mit einem leisen Wimmern umklammerte sie ihn.

Bruss machte sich hastig frei. Er griff nach dem Schwert auf der Bank und zog es aus der Hülle. Die Klinge in seiner Hand drängte das Grauen ein wenig in den Hintergrund seines Bewußtseins. Unsicher versuchte er seinen Geist zu sammeln, um herauszufinden, ob diese windende Schwärze Wirklichkeit war oder nur Trugbild eines Zaubers. Doch nichts änderte sich vor seinen Augen. Die Schwärze war selbst in steter Änderung begriffen, und der Kerzenschimmer war zu schwach, um die wahre Form zu enthüllen.

Dann hob er abwehrend das Schwert, als sich das Wesen vor ihm aufbäumte.

Ilara warf sich mit einem Aufschrei dazwischen.

Bruss sah undeutlich, wie sie halb in das Wesen hineintauchte und von wirbelnder Schwärze umgeben wurde. Ihr Schrei endete abrupt. Sie taumelte auf das Fenster zu.

Da erst konnte Bruss die Lähmung abschütteln, die seine Glieder in eisigem Griff gehalten hatte.

Während er mit erhobener Klinge vorwärts stürmte, sah er, wie die Schwärze von Ilara abließ und sie fast sanft zu Boden gleiten ließ. Gleich darauf war das Fenster leer.

Bruss hielt überrascht inne.

Kühle Luft drang herein  nicht die eisige Kälte von vorhin, sondern ein erfrischender Lufthauch, der nach Regen roch, nach Gras, aber auch nach etwas, das er nicht zu deuten wußte. Es paßte nicht zu der befreienden Frische.

Aber seine Sinne wurden auch noch von anderen Dingen gefangen. Die Finsternis war nicht mehr vollkommen.

Er glaubte Sterne am Himmel zu sehen und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Als er erneut sah, waren sie nicht verschwunden. Sie funkelten an einem klaren, samtenen Nachthimmel.

Es konnte nur eines bedeuten  der Turm hatte sich erneut bewegt. Er war zurückgekehrt in die südwolsische Wüste.

Mit einem Sprung war er am Fenster und starrte in die Nacht. Nein, unter ihm waren nicht die Ruinen Veelgads. Aber auch nicht diese Ebene mit ihrem Gewürm. Unter ihm lag eine friedliche Landschaft. Er vernahm den Schrei eines Vogels und schauderte unwillkürlich. Die Nacht war voller Kreaturen, auch wenn man sie nicht sah.

Der Morgen würde enthüllen, was geschehen war. Bruss wandte sich vom Fenster ab und beugte sich über Ilaras reglose Gestalt. Ihre Wangen waren kalt, aber ihr Herz schlug. Aufatmend hob er sie hoch und trug sie zur Bank.

Dann ging er zurück zum Fenster und beobachtete die Nacht. Nach einer Weile erkannte er den Geruch, der ihm als störend aufgefallen war.

Er rührte von Fäulnis her.

Er gab sich keinen Täuschungen hin. Diese Nacht mochte weniger Schrecken bergen als jene noch einen Augenblick zuvor. Aber sie waren Gefangene.

Vielleicht hatte Frankari recht, dachte er bitter. Vielleicht war alles nur ein Spiel der Götter.
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Kein Morgen kam.

Die Nacht war mehrmals in Bewegung, aber Bruss vermochte nicht genug zu erkennen. Ein Schimmer wie von Morgenröte glitt manchmal über den Horizont, aber Bruss wurde nach und nach klar, daß er vergeblich auf den Morgen wartete. Die Sterne wanderten nicht am Himmel. Ihr Licht war Trug, Punkte in der Finsternis, die seine Erinnerung mit Licht füllte.

Er sah einige Male nach Ilara. Ihre Besinnungslosigkeit war in ruhigen Schlaf übergegangen. Sie atmete kräftig und regelmäßig. Schließlich weckte er sie.

Erschrecken war in ihren Zügen, als sie aufwachte. Es verflog aber augenblicklich, als sie Bruss gewahrte. Sie lächelte schwach.

»Wie fühlst du dich?« fragte er besorgt.

Sie überlegte einen Moment. »Gut«, sagte sie dann. »Aber ich bin müde.« Sie versuchte sich aufzurichten, sank jedoch wieder zurück. Dann schien sie sich zu erinnern. Unsicherheit kam in ihre schlaftrunkenen Augen.

»Es hat mich berührt …«, murmelte sie.

»Ich bin so schwach …«

Er stützte sie.

»Sind wir noch immer …?« begann sie und brach ab, als er nickte.

»Aber es sieht anders aus«, erklärte er. »Willst du es sehen?«

»Ja.«

Er half ihr hoch, und sie war beinahe zu schwach, um auf den eigenen Beinen zu stehen. So trug er sie zum Fenster, wo sie eine Weile schweigend hinausstarrte.

Schließlich fuhr sie zu sprechen fort, mehr zu sich selbst als zu Bruss: »Als es mich berührte, da hatte es Hunger. Aber dann fand es etwas über mich heraus … und es zog sich zurück …«

»Was?« fragte Bruss neugierig.

»Ich weiß es nicht. Aber es gab mich frei, als hätte ich Gift im Leib …« Sie hielt inne und lauschte. Ferne Schreie klangen zum Fenster empor.

Sie fröstelte. »Das ist keine gewöhnliche Wildnis, Bruss.« Sie schlang die Arme fest um ihn. »öffne das Tor nicht. Ich habe Angst.«

»Nein«, sagte er beruhigend. »Ich werde nicht öffnen. Wir werden warten.«

»Wie ist es mit Vorräten?«

»Sie werden eine Weile reichen, wenn wir genügsam sind. Ich verspüre keinen Hunger«, stellte er verwundert fest.

»Ich auch nicht. Nur Schwäche. Hilf mir zurück zur Bank.«

Als sie lag, fielen ihr die Augen zu. »Schlafen …«, flüsterte sie. »Tut mir leid … Bruss …«

Er beobachtete sie besorgt. Sie schlief nach einem Moment fest. Unruhig strich er durch sein welliges, braunes Haar im Nacken. Dann riß er sich gewaltsam von ihrem Anblick los. Es gab nichts, das er tun konnte.

Er überdachte ihre Worte, aber sie ergaben keinen allzu deutlichen Sinn.

Er starrte auf die Stapel von Schriftrollen auf dem Tisch. Es war ein gewaltiges Wissen, das vor ihm lag. Auf wolsischem Boden mochte es keine zweite derartige Sammlung geben. Selbst in den weithin bekannten Bibliotheken Magramors würden nicht solche Schätze zu finden sein.

Aber es war nichts für die unkundige Hand oder für den unerfahrenen Geist.

Es würde ein halbes Leben währen, mit den Geheimnissen vertraut zu werden und sie zu nutzen, ohne ihnen selbst zum Opfer zu fallen.

Er hatte schon einmal mehr gewagt  damals, als Phelorn fiel und er eine Tür in den Äther öffnete. Nein, er war nicht hilflos. Nur von Furcht erfüllt  vor dem, was in ihm schlummern mochte. Das war der menschliche Teil seiner Seele, dem graute vor dem Mythanenblut in seinen Adern.
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Der riesige ovale Metallspiegel füllte fast die ganze Wand. Es war nicht zum ersten Mal, daß Bruss den Raum aufsuchte und den Spiegel betrachtete. Das seltsame Zierwerk des Rahmens, das aus kauernden, metallenen Gestalten geformt war, aus menschlichen und nichtmenschlichen, die ohne Augen waren, ohne Nasen und Münder, funkelte im Kerzenschein, daß es aussah, als bewegten sich die Gestalten mit beschwörend erhobenen Armen.

Bruss ahnte, wozu dieser Spiegel, dessen Fläche nun schwarz und blind war, dienen mochte. Dazu, an andere Orte zu blicken, wie jener kleine Handspiegel, in dem Daran ihm den Kampf um Veelgad und Ilaras scheinbaren Tod gezeigt hatte.

Aber die magisch belebenden Kräfte kannte er nicht. In den Schriftrollen hatte er keinen Hinweis gefunden.

Er war mutlos, und er starrte brütend in sein verzerrtes Spiegelbild.

Eine Stimme sagte etwas.

Verwundert horchte er auf. Es war eine männliche Stimme. Sie klang lockend und schmeichelnd und selbstgefällig. Bruss verstand nicht, was die Stimme sagte. Er brauchte auch einen Augenblick, bis er erkannte, woher sie kam  aus dem Raum unter ihm.

Er schüttelte den Kopf. Der Klang der Stimme war ihm nicht vertraut. Es schwang etwas Fröhliches, Sinnliches darin. Ein Lachen folgte.

Und Ilaras Stimme antwortete, ebenso fröhlich und lachend, als gäbe es keine Gefahr, als stünde dieser Turm nicht mehr in einer nichtendenden Nacht.

Hatte sich der Turm erneut bewegt? Die scherzenden Stimmen steckten ihn an mit ihrer Fröhlichkeit. Es konnte nur eines bedeuten  daß sie gerettet waren und daß der Alptraum ein Ende hatte.

Der Spiegelraum hatte kein Fenster. Bruss hastete die Treppen hinab. Als er den Raum erreichte, in dem er Ilara schlafend zurückgelassen hatte, sah er sie an der Treppe verschwinden. Er hörte ihr Lachen und sah undeutlich eine Gestalt an ihrer Seite, bei der sie sich eingehakt hatte.

»Ilara!« rief er und eilte hinterher.

Das Mädchen wandte sich nicht um.

»Ilara, wartet!« rief Bruss erneut und lief hinterher.

Als er an die Treppe kam, hatten die beiden das untere Stockwerk erreicht und liefen Hand in Hand durch die Halle auf das Tor zu.

»Ilara!« keuchte Bruss. Lichtschein blendete ihn, als das Tor aufflog, daß er schützend die Hand vor die Augen preßte. Gleich darauf sah er, wie Ilara und der Fremde hinausrannten.

Von einer unbestimmten Angst erfüllt, lief er hinterher. Er sah ihr helles Gewand im Wind flattern, vermeinte ihr lachendes Gesicht zu sehen, dann hatte er das Tor erreicht.

Warum wartete sie nicht auf ihn? Wütend starrte er in die grelle Helligkeit und stürmte hinterher.

Ein Schrei ließ ihn mitten im Schritt verharren. Er war von hinter ihm gekommen. Er schüttelte betäubt den Kopf und vernahm verwundert Ilaras schrille Stimme, die sich fast überschlug:

»Bruss! Halt!«

Er fuhr herum und entdeckte undeutlich ein helles Kleid in der Düsternis der Halle. Eine Gestalt kam auf ihn zu und umklammerte ihn mit einer verzweifelten Wildheit.

Die Berührung brachte ihn zu sich.

»Oh, Bruss, was ist nur mit dir …?« rief Ilara.

Er schüttelte den Kopf, und die grelle Helligkeit verschwand langsam von seinen Augen, als wäre sie nur eine Blendung gewesen.

Schwärze umgab ihn. Unendlich fern brannte eine Kerze in der Halle. Dabei wurde ihm bewußt, daß er im offenen Tor stand, daß sich eine fremde nächtliche Landschaft vor ihm erstreckte, in der sich dunkle Schatten bewegten  drohend, als erwarteten sie ihn.

Er schauderte instinktiv.

»Ilara, mit wem bist du …?« Er brach ab, als er spürte, wie sie ihn hastig ins Innere zog.

»Das Tor!« rief Ilara. »Rasch, Bruss …!«

Noch immer wie betäubt stemmte er sich mit ihr gegen das Tor, bis es mit dumpfen Donner zufiel und der Riegel krachend nach unten schwang.

»Ilara, wer war der Mann, mit dem du …?« Er brach ab. Das Mädchen drohte seinen Armen zu entgleiten. Er führte sie durch die Halle auf Darans einstigen Thron zu. »Sag mir eines, hast du Stimmen gehört?«

Sie schüttelte schwach den Kopf. »Nur deine, Bruss. Dann liefst du an mir vorbei.« Sie sah ihn angstvoll an. »Sie wollen uns trennen, Bruss.«

Er nickte grimmig. »Ich hörte Stimmen. Daß sie so fröhlich waren, hätte mich warnen müssen. Aber ich war so mutlos und mehr als bereit für solch ein Trugbild.«

»Sie wollten dich hinauslocken«, sagte sie zitternd.

»Ja, und es wäre ihnen beinahe gelungen, wer immer sie sind. Aber wer sind sie?«

Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Etwas, das da draußen lauert und diese Schreie ausstößt …« Sie hielt fröstelnd inne.

»Wo sind wir nur, Bruss?«

»Ich wünschte, ich wüßte es«, erwiderte er hilflos.

»Vielleicht ist es besser, daß wir es nicht wissen«, sagte sie tonlos.

»Die Götter haben mich verflucht, Bruss. In diesem unseligen Augenblick, als ich den Tempel verließ. Äopes Zorn wird mich überallhin verfolgen. Vielleicht ist dies nur meine Verdammnis. Vielleicht wollen sie uns deshalb trennen. Vielleicht bedeutet es deine Sicherheit, wenn du hinausgehst …?«

Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an.

»Die Götter würden keinen Unterschied machen zwischen dir und mir«, erwiderte Bruss überzeugt.

»Ich bin … ich war eine Priesterin …«

»Die Götter haben viele Priester.«

»Äope nicht, Bruss. Es gab immer nur eine Priesterin, seit diese Welt besteht. Die Priester von Ish sagen, Äopes Zorn könnte den ewigen Wald in eine Wüste verwandeln. Sie sagen auch, daß die Kräfte der Finsternis ihr gehorchen …«

Sie hielt zitternd inne. Dann sah sie Bruss bleich an.

»Ist es die Finsternis … da draußen?«

Bruss gab keine Antwort.

»Wenn alles kein Traum war, was ich erlebt habe«, fuhr Ilara fort. »Wenn ich wahrhaftig dort war, auf dem Feld der Ewigen Schlacht. Und wenn ich damit die Waage der Welt geneigt habe, wie es der Feldherr des Lebens sagte … dann müssen alle Geschöpfe der Finsternis mich über alle Maßen hassen …«

Bruss nahm sie in die Arme.

»Es war nur ein Alptraum«, sagte er beruhigend, doch voller Zweifel. »Darans Zauberei …«

»Nein«, widersprach das Mädchen leise. »Frankari war mit in meinem Traum. Er ist ein Frevler wie ich. Sein Schicksal ist besiegelt wie meines …«

»Nichts ist besiegelt. Selbst wenn Frankaris Ketzerei die Wahrheit ist und unsere Welt nur ein Spiel der Götter, so ist nichts vorbestimmt. Jedes Spiel liegt in den Händen Kismahs. Und die Göttin der Fügung ist die unbestechlichste von allen.«
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Als sie in die oberen Räume zurückkamen und aus dem Fenster blickten, hatte sich die Nacht erneut verändert. Der Himmel strahlte düster in einem unwirklichen Licht.

Es waren bleiche, kalte Farben, die nichts von Schönheit oder Glanz in sich bargen. Sie erhellten wohl genug, daß das Auge es erfassen konnte, aber der Verstand die Formen nicht zu unterscheiden vermochte.

Das Land lag bleich unter diesem Himmel. Es mochte Schnee sein oder Sand.

Es wogte sanft wie die langen Wellen des endlosen Ozeans. Bruss wandte sich ab. Einen Moment dachte er, selbst der Turm schwanke in der Dünung, dann hatte er das Gefühl der Übelkeit unterdrückt.

»Wir sind verdammt, Bruss«, sagte Ilara mit erstickter Stimme.

Bruss gab keine Antwort. Er lehnte sich an den kalten Stein der Mauer. Trotz aller Gegenwehr ergriff das Gefühl der Unwirklichkeit immer mehr von ihm Besitz. Hatte Ilara recht? War dies die ewige Verdammnis?

Aber alles sträubte sich in ihm gegen den Gedanken. Er hatte zuviel gesehen, zuviel erlebt, seit Phelorn in Flammen aufging. Die Götter spielten ihr Spiel. Es konnte nicht durchschaubar für Sterbliche sein.

Frankari war nicht von dieser Welt. Bruss hatte selbst erlebt, daß es Türen gab und andere Welten jenseits, die fremd und voll unerklärlicher Dinge waren.

Aber selbst Frankari verstand nichts. Er war eine Figur wie sie alle. Er war vielleicht die einzige wirkliche Figur eines Spiels, in das auch sie geraten waren, weil sie sich auf seiner Seite befanden.

Durch irgendeine dieser Türen waren sie hierhergelangt. Durch eine Tür, die Daran Sorc geöffnet hatte, und deren Schlüssel Bruss nicht besaß.

Er besaß den Schlüssel zu einer Tür. Er hatte sie in Phelorn geöffnet. Sie führte in Frankaris Welt, aber in keine Freiheit. Er wußte so wenig. Er ballte hilflos die Fäuste. Er war kein Magier und würde nie einer sein. Er war ein Narr. Er versuchte, etwas mit halbem Herzen zu tun. Die magischen Geheimnisse offenbarten sich nur dem, der ihnen sein Leben weihte, nicht einem jungen Narren, den das Abenteuer mit dem Schwert in gleichem Maße lockte. Er fühlte sich zu Abenteurern wie Thuon und Thorich hingezogen, die die Welt kennenlernten auf ihren Wegen. Er bewunderte seinen Vater Pere, der die Heere des Kaisers ruhmvoll führte. Er verachtete Magier wie Daran Sorc, die die Magie über das menschliche Leben stellten, die sich der dunklen Kräfte des Äthers bedienten und dafür mordeten, wenn es notwendig war.

Dennoch lockte das Mythanenblut in ihm und drängte ihn, mehr zu erfahren, mehr zu sein als die Menschen.

Es war ein Fluch!

Und nun befand er sich hier und wußte zu wenig. Und es war kein tröstlicher Gedanke, daß auch das Schwert ihm nicht zu helfen vermochte.
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Ein fernes Donnern schreckte Bruss aus seiner Mutlosigkeit.

Der Turm erbebte.

Bruss legte die Rollen zur Seite, in die er sich erneut zu vergraben versucht hatte, um einen Hinweis auf die Benützung des Spiegels zu finden.

Er sah, daß Ilara ebenfalls hochgeschreckt war und zum Fenster eilte.

»Bruss! Der Himmel!« rief sie aufgeregt.

Als er das Fenster erreichte, sah er, daß der Himmel sich einen Spalt weit geöffnet hatte und daß flackernder Schein herabfiel  kein fahles Licht, sondern ein warmes Leuchten wie von Feuer.

Diese vergessene Wärme erfüllte ihn mit neuem Mut. Vielleicht war hier nicht der Ort, wo etwas lebte, oder wo Leben etwas bedeutete, aber dort, jenseits des Himmels, dort loderte etwas mit feuriger Lebendigkeit.

Gleichzeitig wurde ihm bewußt, daß er schon einmal erlebt hatte, daß sich der Himmel öffnete, daß er Feuer jenseits sah …

Auf Phelorn  als eine Gestalt aus dem Himmel herabgeritten kam.

Wie jetzt!

Eine dunkle Silhouette, gefolgt von einer zweiten, einer dritten 

Sie waren Reiter auf mächtigen schwarzen Pferden, die auf unsichtbaren Flügeln durch die Lüfte ritten.

»Die Reiter der Finsternis«, flüsterte Ilara. »Sie kommen meinetwegen.«

»Deinetwegen?«

»Ich habe zuviel gesehen, Bruss. Er sagte es bei unserer letzten Begegnung. Dann entkam ich wie durch ein Wunder. Diesmal gibt es kein Entkommen.«

»So werden wir zusammen sterben«, sagte Bruss bestimmt. Er ging zur Bank und gürtete sein Schwert.

Ilara kam ihm nach und schlang die Arme um ihn. »Es hat keinen Sinn, Bruss, mein Lieber …« Sie küßte ihn, und er erwiderte den Kuß leidenschaftlich.

»Es ist das letzte, das uns wärmt«, murmelte sie und klammerte sich an ihn. »Kein Schwert kann sie aufhalten …«

Ein dumpfer Ton dröhnte durch den Turm, als etwas gegen das Tor schlug.

Ilara erstarrte in Bruss Armen. Er schob sie sanft zur Seite und eilte auf die Treppe zu. Im Laufen zog er das Schwert. Der Turm erzitterte erneut, und das Tor barst krachend. Drei dunkle Gestalten traten in die Halle und verhielten kurz.

Bruss sprang mit pochendem Herzen die Stufen hinab. Die drei wandten sich ihm zu, als er ihnen entgegenstürmte. Ihre schwarzen Kettenhemden klirrten bei dieser Bewegung. Ihre Helme schimmerten, und die mächtigen Äxte in ihren Fäusten ruckten hoch. Kaltes Feuer war in ihren Augen, die ihn aus der schwarzen Finsternis ihrer Gesichter anblickten.

Er zögerte nicht. Er wußte, daß die Furcht ihn lähmen würde, wenn er nur einen einzigen Augenblick innehielt. Er schwang die Klinge und hieb zu. Er zielte auf die Stelle am Hals, oberhalb des Kettenhemdes, die einzige schutzlose Stelle, die er entdecken konnte.

Die Klinge sank ein und glitt hindurch wie durch Luft. Bruss spürte keinen Widerstand. Aber eisige Kälte fuhr durch das Schwert in seine Faust und ließ ihn schreiend zu Boden stürzen.

Die drei Gestalten hatten sich nicht bewegt.

Nun starrten sie einen Moment auf den sich krümmenden Körper Bruss dann schritten sie auf die Treppe zu und nach oben.

Ilaras Schrei drang schwach, wie aus großer Ferne, an Bruss betäubte Sinne. Aber er hörte sie, und es gab ihm Kraft. Es gelang ihm, seine Finger vom Schwertgriff zu lösen. Er hörte jemanden schreien. Erst als seine Lungen zu bersten drohten, wurde ihm bewußt, daß er selbst es war. Schluchzend versuchte er sich aufzurichten, aber es war kein Gefühl in seinen Armen und Beinen. Es gab nur diese Kälte, in der er lag.

Langsam, während er zu seinen Göttern betete und fluchte, ließ die Kälte nach. Aber es geschah so entsetzlich langsam …

Schatten fielen über ihn, als die Krieger der Finsternis die Stufen herabkamen und mit Ilara auf den Armen durch das Tor verschwanden. Er sah nicht viel mehr als diese Schatten und einen Fetzen helles Kleid, und Wut und Enttäuschung brannten wie Feuer in seinem jungen Herzen. Sie schmolzen das Eis, weckten seine Lebensgeister und trieben die Kälte aus seinen Gliedern.

Zitternd gelang es ihm, sich aufzurichten. Kriechend erreichte er das zerschmetterte Tor und starrte hinaus in die wogende Bleiche der Landschaft und den feurigen Spalt am Himmel.

Die Reiter der Finsternis waren bereits winzige Punkte. Ohnmächtig ballte er die Fäuste und barg schluchzend sein Gesicht darin.

Der Turm schwankte. Ein berstendes Geräusch drang aus den Mauern und riß Bruss aus seinem Schmerz.

Der Turm stand nicht länger still. Er schwankte mit der Dünung. Übelkeit würgte Bruss und brachte ihn völlig zu sich. Tödliche Furcht trieb den Rest kalter Taubheit aus seinem Körper. Er kam taumelnd hoch und stolperte auf das Tor zu. Er fiel, aber das donnernde Geräusch brechender, einstürzender Mauern, das aus den oberen Teilen des Turmes drang, trieb ihn voll Panik hoch.

Er erreichte den weißlichen, wie Sand scheinenden Boden. Er fiel. Der Grund war fest, aber gab ihm doch keinen Halt. Die Welt schwankte. Wogen hoben ihn hoch. Schwindel erfaßte ihn. Seine Finger krallten sich haltsuchend in die Weiße um ihn. Sie fühlte sich an wie Haut  feucht und kalt. Wie die Haut einer Leiche oder eines Kadavers.

Ekel würgte Bruss.

Ein donnerndes Geräusch drang an seine Ohren. Er sah den Turm sich neigen und stürzen. Dann wogte der Boden unter ihm hoch und wieder hinab in ein riesiges Wellental. Verzweifelt klammerte er sich fest.

Als er wieder hochgetragen wurde, sah er, daß der Turm verschwunden war.

Er war ganz allein. Diese gewaltigen Wogen schienen ihn fortzutragen.

Nur Finsternis lag vor ihm.
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»Bei Arull! Nimmt es kein Ende?«

»Es ist ein Traum …«

»Ihr Götter, gibt es keine Erlösung?«

»Ist so der Tod …?«

Bruss lauschte verwundert den Stimmen, die plötzlich um ihn waren. Sie klangen wesenlos, aber er glaubte doch, männliche und weibliche zu unterscheiden.

Er sah nichts um sich, außer der Dunkelheit und der endlosen, lebenden Bleiche, die ihn mit sich trug. Dennoch waren die Stimmen ganz nah  als flüsterten sie in seinem Kopf.

Sie klangen aufgeregt und mutlos zugleich, klagend und flehend, weinend und ohne Hoffnung. Sie waren dreißig oder vierzig, aber das war schwer zu unterscheiden. Und sie schienen seine Gegenwart noch nicht bemerkt zu haben, denn sie sprachen und riefen untereinander, und sie wußten offenbar ebensowenig, wo sie sich befanden, wie Bruss selbst.

Es war etwas Tröstliches, diese Stimmen zu hören. Es ließ ihn die Einsamkeit und das Grauen vergessen. Sogar den Schmerz.

Plötzlich aber hörten sie auf, jeder für sich zu sprechen. Sie bemerkten, daß sie beisammen waren. Neue Hoffnung schwang in dem, was sie sagten. Sie begrüßten einander wie alte Leidensgefährten.

»Wer seid ihr?« fragte Bruss. Er sprach es laut und lauschte.

Die Stimmen hielten alle inne. In der Stille sagte Bruss rasch: »Habt keine Furcht vor mir. Ich bin einer ohne Hoffnung wie ihr …«

Niemand antwortete.

Die Stille war peinvoll, die Verlassenheit unerträglich.

»Laßt mich nicht allein!« rief Bruss verzweifelt. »Bitte …«

»Du bist nicht wie wir …«, antwortete eine Stimme schließlich. »Du … lebst …«

»Lebt ihr denn nicht?« entfuhr es Bruss.

»Schon lange nicht mehr. Aber nun ist es, als …«

»Aber ihr seid nicht tot?« rief Bruss.

»Nein«, klagte eine andere Stimme. »Wir leben nicht und sind nicht tot. Wir sind verflucht …!«

»Sei still!« rief eine andere. »Es ist nur ein neuer Trick, um uns zu quälen.«

»Nein«, widersprach die erstere. Es klang unsicher.

»Traut ihm nicht. Er ist einer von dieser Magierbrut …!«

»Das ist nicht wahr«, sagte Bruss hastig. »Ich habe einen von ihnen getötet. Ich habe Daran Sorc getötet.«

Eine unheimliche Stille folgte diesen Worten.

»Wenn es aber wahr ist«, flüsterte eine Stimme schließlich zögernd und voller Hoffnung, »sind wir dann frei …?«

Ein unverständliches Durcheinander aufgeregter Stimmen folgte. Bruss wartete, bis es abklang.

»Sagt mir doch, wer ihr seid«, bat Bruss schließlich.

»Sag du uns, wer du bist.«

»Ich bin Bruss von Phelorn …«

»Phelorn kenne ich«, sagte einer. »Das ist eine alte Timelorner Festung an der wolsischen Händlerstraße …«

»Ja«, stimmte Bruss erfreut zu. »Dieses Phelorn. Mein Vater ist Pere. Er ist Heerführer des Kaisers …«

»Und du hast Daran Sorc getötet?« Es klang zweifelnd. »Ein junges Bürschchen wie du? Peres Sohn ist keine Zwanzig, habe ich sagen hören.«

»Es stimmt. Aber ihr müßt mir glauben. Hört mich an und urteilt dann.«

Er berichtete ihnen von Ilara, der Priesterin, die aus dem Tempel von Elil geflohen war, von den Ishiti, die sie verfolgten, vom Untergang Phelorns, das die Ishiti stürmten, als er und seine Gefährten sich weigerten, das Mädchen auszuliefern. Er erzählte von ihrem langen Ritt nach Vanada und der Entführung Ilaras durch Daran Sorc, von ihrer Verfolgung und seinem Eindringen in den Turm Daran Sorcs. Als er von ihrem Spiegelbild berichtete, das der Magier ihm zeigte, lauschten seine unsichtbaren Zuhörer voll Spannung. Der Augenblick stand noch sehr deutlich in seiner Erinnerung  Ilaras helle Gestalt im Spiegel zwischen den kämpfenden Ishiti und Vanadern am Seeufer. Dann Peshkaris verzerrtes rußgeschwärztes Gesicht, die Klinge in seiner Hand, die er ihr tief in die Brust bohrte; der übermächtige Schmerz, der seine Klinge direkt in die Kehle des Magiers führte.

Ein Seufzen der Erleichterung ging durch seine Zuhörer. Sie zweifelten nicht an seinen Worten. Sie fühlten den Schmerz, das Grauen mit ihm.

Danach die wunderbare Entdeckung, daß Ilara nicht tot war, daß nur ein magisches Spiegelbild vor seinen Augen gestorben war. Und schließlich das Verschwinden des Turmes aus den Ruinen Veelgads, ihre Gefangenschaft in diesen Mauern, außerhalb derer es nur Nacht und Grauen zu geben schien.

Und dann  und erneut war sein Schmerz übermächtig  das Erscheinen der Reiter der Finsternis und Ilaras Entführung. Er wußte nicht, ob sie tot war. Aber er nährte die winzige Hoffnung, daß sie noch lebte. Warum hätten die Krieger der Finsternis sie sonst mitnehmen sollen? Vielleicht war ihre Rolle in dem Spiel größer, als sie beide ahnten. Aber davon schwieg er.

Als er zum Ende kam und von der Zerstörung des Turmes erzählte und wie er aus den Trümmern gekrochen war, kam erneut Leben in die Stimmen. Sie riefen durcheinander, und die Aufregung war groß. Schließlich aber gelang es einer Stimme, der eines befehlsgewohnten Mannes, das Chaos zu beenden.

Bruss erfuhr nun seinerseits, wer die unsichtbaren Begleiter waren  Kaufleute, Sklavinnen, Nomaden, Abenteurer, selbst Soldaten und ein Priester. Die meisten stammten aus wolsischen Gegenden. Der Priester war aus Titica gekommen. Sie alle waren im Lauf der letzten zehn Sommer in der Nähe der Ruinen Veelgads von Daran Sorc mit Gewalt oder Tricks in seinen Turm gebracht worden, wo er sie zu seinen Sklaven machte, indem er sich ihrer Spiegelbilder bemächtigte und ihre Körper tötete. Ihre Geister aber blieben gefangen, und er konnte sie rufen, wann immer es ihm beliebte. Er gab ihnen manchmal Trugkörper und quälte und erniedrigte sie auf grausamste Weise.

Bruss schauderte bei ihrer Erzählung.

Aber nun schien es, daß sie frei waren.

Die Zerstörung des Turmes bedeutete auch das Ende ihres magischen Gefängnisses. Aber sie besaßen keine Körper mehr. Sie klammerten sich an den einzigen, den es in dieser unbegreiflichen Öde gab  an Bruss Körper.

Sie waren in ihm, lauschten seinen Gedanken, tasteten mit ihren wesenlosen Sinnen nach seinen Empfindungen, nach dem fast vergessenen Schlagen eines Herzens, dem heißen Strom von Blut, dem Zucken von Muskeln  nach all den Dingen, die das Leben waren.

Bruss wehrte sich eine Weile, aber dann entspannte er sich unter der Flut fremdartiger Gefühle. Es besaß einen seltsamen Reiz. Schmerz, Müdigkeit, Ekel, Einsamkeit, Schwindel  all das, was ihn in diesen letzten Stunden gequält hatte, wurde ihm gierig entrissen und aufgeteilt unter den vierzig. Sie waren so ausgehungert nach Empfindungen, daß sie für seine Qualen so dankbar waren wie für seine Erinnerungen an glückliche Momente. Es war eine wohlige Entspanntheit, die sich seiner bemächtigte, und sein Bewußtsein war erfüllt von der überschäumenden Dankbarkeit vierzig verlorener Seelen, denen er willige Rettung und Hoffnung war.

Weil seine Empfindungen die einzig wirklichen waren, nahmen sie vollen Anteil daran  an seiner Sehnsucht nach Ilara, seiner Wut auf das Schicksal, auf die Krieger der Finsternis, die sie ihm geraubt hatten, seinen jugendlichen Durst nach Vergeltung für all die Qualen, die er erlitten hatte.

Und sein ungestümes Verlangen, sie doch noch lebend wiederzufinden.

Sie alle dürsteten nach dem gleichen. Und sie waren nun ein einziges großes Gehirn voller Erfahrungen und Erinnerungen. Je länger sie durch diese endlose Nacht trieben, desto mehr verschmolzen sie, bis keiner mehr unterschied, welche Erinnerungen zu wem gehörten.

Für Bruss war es ein unvergleichliches Erlebnis.

Aus dem Jüngling wurde ein Mann. Er wuchs und alterte innerlich um mehr als tausend Jahre, wurde überschwemmt von Erinnerungen, die seine waren und doch nicht seine.

Erinnerungen an die Skorpion-Altäre in Titaca, an Liebesnächte unter den südlichen Sternen, an Blut und Schweiß und Pein von Kämpfen und Schlachten, an Grausamkeiten und Leid, an Reichtum und Abenteuer, an Schuld und Unschuld, an Mord und Selbstlosigkeit, an Höhen und Tiefen von vierzig Menschenleben.

Das Bewußtsein, unzähligen Gefahren entronnen zu sein und dem Tod in so vieler Gestalt ins Auge geblickt zu haben, gab ihm Kraft und Zuversicht, wie er sie allein in dieser Alptraumwildnis niemals gefunden hätte. So glitt er mit wachsendem Mut über die nachtdunklen Wogen dieser fremden Welt, in der das feste Land in einer weißen Gischt rollte, als wäre es Wasser.
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Licht wuchs am Horizont, Dämmerschein griff mit Strahlenfingern in den Himmel. Es funkelte mit sturmartiger Wildheit und übergoß die schwankende Weiße um Bruss mit Schauern von Farben, die wie Feuer loderten. Die Wogen wurden höher, der Grund riß auf, weiße Teile flogen haushoch in den Himmel. Bruss wurde emporgeschleudert. Panik bemächtigte sich seiner und der Seelen in ihm.

Das Licht war so etwas wie ein Wind, und es peitschte die Wogen in orkanhaftem Wüten auf.

Mit rasender Geschwindigkeit flog er auf den greller werdenden Horizont zu, wo sich die weißen Wogen in einer donnernden Brandung brachen, die Himmel und Erde erzittern ließ, als würden sie bersten. Das Gefühl, zerschmettert zu werden, war das letzte, das Bruss bewußt wahrnahm. Dann tauchte er in das Licht, an dem die Welt wie an einer Mauer endete. Kaltes Salzwasser brachte ihn wieder zur Besinnung. Schluckend und prustend tauchte er empor, und diesmal war es die Dünung eines wirklichen Meeres, die ihn sanft auf und ab bewegte. Er sog tief die würzige Luft ein und schloß, mehrmals geblendet, die vom Salzwasser brennenden Augen.

Endlich war Tag. Tag nach all der Finsternis! Ihr Götter! Welch ein Erwachen!

Er schwamm in dunkelgrünen Fluten von unendlicher Tiefe. Und sosehr er das Licht und den Tag begrüßte, nun kam die Angst. War er verloren in einem endlosen Meer?

Als die Wellen ihn über ihre Kronen hoben, entdeckte er eine Flotte gewaltiger Schiffe mit riesigen bunten Segeln, die sich in einer leichten Brise blähten.

Es waren seltsame Schiffe, mit Bordwänden so hoch wie ein Palast und mehreren Stockwerken von Ruderbänken.

Er winkte und versuchte verzweifelt, gegen die Wogen anzuschwimmen, um das nächste der Schiffe zu erreichen. Es war ein nutzloses Unterfangen. Seine Kräfte waren der Dünung nicht gewachsen. Aber er bemerkte, daß die Schiffe dennoch näher kamen. Hinter ihnen am Horizont tauchten neue Segel auf. Die Anzahl der Schiffe mußte gewaltig sein. So weit er zu sehen vermochte, wenn er über den Kamm der Wellen glitt, entdeckte er Schiffe. Sie mußten ihn sehen.

Gleichzeitig, während das vorderste langsam näher kam, entdeckte er, daß es Schwärme riesiger Fische begleiteten, deren helle Leiber geschmeidig durch die Gischt schnellten. Er wußte von den großen Raubfischen der Meere aus den Erinnerungen, die nun in ihm waren, obwohl er nie zuvor das Meer selbst befahren hatte.

Und er sah, daß es kein Entkommen gab. Die Bilder in seinem Innern waren grausam, Bilder einer Schlacht, in der mächtige Kolosse brennend in den Fluten versanken, Männer schreiend zwischen den Trümmern trieben und die Raubfische reiche Beute fanden, daß das Wasser sich rot färbte.

Er verdrängte die Bilder. Er winkte erneut, als der große Schatten des ersten Schiffes über ihn fiel. Weiße Leiber schnellten neben ihm durch die Fluten, aber sie kümmerten sich nicht um ihn.

Dann sah er weit über sich wie die Zinnen einer Burg die Reling. Gestalten in Rüstungen beugten sich darüber und starrten nach unten. Bruss schrie und winkte. Die Bordwand kam gefährlich nahe. Ein gewaltiges Rauschen erfüllte alles um ihn. Undeutlich sah er Gesichter, die aus den Ruderöffnungen starrten. Dann wurden Ruder herausgeschoben, und er griff mit letzten Kräften danach. Er klammerte sich an das glatte, nasse Holz und wurde aus den Fluten gehoben.

Eine Strickleiter fiel herab. Es gelang ihm, sie zu erreichen und das Schwindelgefühl zu unterdrücken, daß das unter ihm vorbeijagende Wasser verursachte. Unter ihm wurden die Ruder eingezogen. Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte er an der heftig pendelnden Leiter hoch. Bald bot sich ihm ein Ausblick wie von Darans Turm. Die Welt schwankte auf und ab, und das irrsinnige Verlangen, einfach loszulassen und in die schäumenden Wogen zu stürzen, war beinahe übermächtig. Als er die Reling erreichte, war er so erschöpft, daß seine zitternden Hände kaum noch Halt fanden. Aber kräftige Fäuste griffen nach ihm und hoben ihn an Bord, während ihm schwarz vor den Augen wurde.
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Das leichte Schlingern brachte ihn zu sich, das Beben der Planken unter sich, das vom Kiel heraufkam, der durch die Wogen schnitt. Es war warm. Ein erfrischender Lufthauch strich über das Deck. Das alles belebte ihn.

Er öffnete die Augen. Er lag und starrte in bärtige Gesichter, die ihn neugierig musterten. Helme funkelten in der Sonne, und schwere Rüstungen blitzten.

»Er ist aufgewacht«, sagte einer. »Den Göttern sei Dank, er ist aufgewacht.«

Hilfreiche Arme streckten sich ihm entgegen und halfen ihm aufzustehen. Benommen sah er sich um.

»Wie fühlst du dich, Bruss?« fragte einer fröhlich, ein Mann mit einem dunklen, offenen Gesicht, das Kraft und Zuversicht ausstrahlte.

»Woher kennt Ihr meinen Namen?« fragte Bruss verwundert.

»Wir leben wieder«, sagte der Krieger und klopfte Bruss auf die Schulter. »Und das verdanken wir dir, Freund. Erkennst du mich nicht mehr? Ich bin Ellnghir, der Priester aus Titaca.«

»Und ich Tornis, der Hoendis«, sagte ein anderer und schob sein Visier hoch, daß Bruss sein Gesicht sehen konnte  ein Gesicht, das ihm fremd war, mit dunklen Augen und einem lächelnden Mund.

»Ich bin Philgrom, der Kaufmann …«

»Ich Ailara. Ich war eine Sklavin, Bruss …«

Nun begann Bruss zu begreifen. »Ihr …?« entfuhr es ihm.

»Dein Erstaunen kann nicht größer sein als unseres war«, erwiderte Ellnghir. »Aber als du auf dieses Schiff klettertest und diese Krieger dir an Deck halfen, da spürten wir, daß sie … leer waren.«

»Leer?«

»Ja … ich meine, ohne Seele. So wie unsere Körper gewesen waren, als Daran Sorc unsere Spiegelbilder gefangennahm. Nein, vielleicht nicht ganz. Diese Körper haben eine Bestimmung, an der auch wir nichts ändern können, nun da wir hineingeschlüpft sind …«

»Ihr seid alle …?« Bruss sah sie mit großen Augen an.

Der, der sich Tornis genannt hatte, nickte. Er lächelte. »Es ist phantastisch. Ich war kräftig. Ich war mein ganzes Leben ein Soldat. Aber dies hier …«

Er hob den gepanzerten Arm mit einer langen, blitzenden Klinge. Bruss zweifelte, ob er sie mit einer Hand zu heben vermocht hätte.

»Ich habe die Kräfte eines wilden Bären, die Kräfte von zweien, wie ich es war. Und dieses Schiff! Ich bin auf wolsischen Schiffen gefahren. Ich habe die Meere gesehen, aber nie etwas wie dieses Schiff. Es müssen mehr als tausend Männer sein, die es bemannen. Tausend solche Krieger, Bruss. Nicht einmal Magramor könnte ihnen auch nur einen Tag widerstehen …«

»Laß es gut sein, Tornis«, meinte Ellnghir. »Wir leben wieder, das zählt. Wir fühlen wieder, wenn auch die Gefühle noch fremdartig sind.« Und ein wenig düster fügte er hinzu: »Aber wir sind dennoch Gefangene. Und es sind düstere Erinnerungen in mir, die nicht meine sind. Diese Körper sind Sklaven, vielleicht nur Sklaven einer Bestimmung, aber dennoch Sklaven. Wenn der Augenblick da ist, werden sie handeln, wozu sie geschaffen sind. Und wir mit ihnen …«

»Wohlan, ich habe keine Furcht«, rief Tornis. »Es ist besser, als das Schicksal es bisher mit uns meinte …«

»Du bist ein Krieger, Tornis. Dir mag die Schlacht gefallen, die uns bevorsteht. Aber ich bin Priester. Auch die Frauen werden wenig …«

»Ihr werdet vergessen, was ihr gewesen seid, wenn erst der Augenblick da ist«, erwiderte Tornis. »Wenn nicht, so nützt alles Klagen nichts, Priester. Wie du sagtest, wir sind Gefangene.« Er grinste und tätschelte seine Rüstung und sein Schwert. »Ich bin nicht zum erstenmal gefangen, aber es ist das erstemal, daß es mir gefällt.«

»Ich sehe, was du meinst«, entgegnete Ellnghir.

»Ich klage nicht. Ich bin auch einverstanden mit dem, was geschehen ist …«

»Ihr Götter!« entfuhr es Tornis. »Hört ihr? Er ist einverstanden mit dem, was geschehen ist …!« Ein wenig spöttisch musterte er den Priester. »Nun sag mir, was du dagegen tun wolltest, wenn du nicht einverstanden wärst?«

Ellnghir sah ihn zornig an. Dann glättete sich seine Miene. »Hoffen«, sagte er. »Und beten. Und ein wenig nachhelfen, wenn sich die Gelegenheit bietet.«

»Hat noch niemand eure Anwesenheit bemerkt?« fragte Bruss.

Tornis zuckte die Schultern. »Sicher ändert es nicht viel …«

»Ich bin nicht sicher«, meinte Ellnghir. »Ich glaube, wir sind nur einfache Krieger. Niemand hat zu uns gesprochen. Jeder scheint zu wissen, was seine Aufgaben sind, denn keiner gibt Befehle …«

»Doch, es gibt Befehle«, widersprach der Krieger, in dem sich Ailara, die Sklavin, befand. »Es hat mir niemand etwas gesagt, aber ich weiß, daß ich Bruss in den Kapitänsturm zu bringen habe, sobald er aufgewacht ist.«

»In den Kapitänsturm?« Bruss sah sich erstaunt um und gewahrte die turmartigen Aufbauten am Heckteil des Schiffes ein gewaltiges rundes Bollwerk aus Stämmen von der halben Höhe des Mastes gefügt, mit Öffnungen für Bogenschützen.

»Hab keine Furcht, Bruss«, sagte Tornis. »Du hast vierzig Freunde hier.«

»Wir werden die Augen offenhalten«, versprach auch der Priester.

»Danke«, sagte Bruss und versuchte ein Grinsen.

»Bist du kräftig genug, Bruss?« fragte Ailara.

Bruss machte vorsichtig ein paar Schritte. Er war noch schwindelig, seine Arme schmerzten, und seine Knie waren schwach, aber er nickte zuversichtlich.

»Ich komme mir ein wenig leer vor, seit ihr mich verlassen habt. Und ich könnte zwei Tage schlafen. Aber es muß nicht gleich sein. Ich bin neugierig auf den Kapitän und seine Pläne.«
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Während er der mächtigen Kriegergestalt folgte, in der nun der Geist eines Sklavenmädchens wohnte, sah er sich um. Jenseits der Reling sah er einen fernen Wald von Masten und Segeln vor dem Blau des Himmels. Er spürte eine vage Angst. Wohin segelte diese gewaltige Flotte? Einer Schlacht entgegen, wie der Priester gesagt hatte?

Gleichzeitig machte sich in Bruss ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit breit. Er hatte Ilara verloren. Das wurde ihm immer schmerzlicher bewußt. Selbst wenn sie noch lebte, blieb sie unerreichbar für ihn. Der Turm war verschwunden, und mit ihm alle Geheimnisse, alle Kräfte, die ihm vielleicht einen Weg hätten zeigen können. Sie hatte das Lager mit ihm geteilt während dieser Nächte in Darans Turm. Aber er war nicht sicher, ob sie seine Gefühle wirklich erwiderte. Es mochte nur aus einem Hunger nach Leben gewesen sein, nach all ihren Erlebnissen, der sie dazu getrieben hatte. Oder der verzweifelte Versuch, ihrer Göttin zu entfliehen, wenn sie die priesterliche Jungfräulichkeit zerstörte.

Keiner von ihnen war mehr ganz er selbst gewesen, seit sich die Türen in andere Welten geöffnet hatten  seit sie wußten, daß der feste Boden unter ihren Füßen trügerisch war und daß sie Mächten ausgeliefert waren, die auch durch Zauberei nicht mehr erklärt werden konnten.

In den alten Legenden lag mehr Wahrheit, als selbst die Seher glaubten. Er hatte die Reiter der Finsternis mit eigenen Augen gesehen und den Feuerschein der Ewigen Schlacht jenseits des Himmels …

Er würde nie mehr Ruhe finden. Er wußte so wenig, und sein junger Geist war so voller Gedanken, und seine Phantasie erfüllte seine Seele mit schrecklichen und zugleich wundersamen Ideen. Aber er drängte diese beunruhigenden Vorstellungen über die Welt und das Leben in den Hintergrund.

Die Wirklichkeit war genug wie ein Traum. Alles war unwirklich geworden.

War er nur einfach aufgewacht? War sein bisheriges Leben der Traum gewesen  Wolsan, Phelorn, Magramor. Selbst die Erinnerungen schienen ihm nun unwirklich.

Vor ihm tauchten aus einem Niedergang Krieger auf, wie alle, die er bisher auf diesem Schiff gesehen hatte, große hünenhafte Gestalten in blanken, schimmernden Rüstungen, auf denen die Sonne funkelte. Sie trugen Helme, die den gesamten Schädel bedeckten, mit Schlitzen für die Augen und den Mund. Große Schilde hielten sie in der Linken, und die mächtigen Klingen hingen an ihrer Seite.

Wie eine silberne Flut strömten sie über das Deck.

Dann entdeckten sie ihn.

Die vordersten hielten abrupt an. Die blitzenden Helme wandten sich ihm zu. Es sah nicht aus, als ob sie ihn erblickten. Es sah vielmehr aus, als lauschten sie auf etwas Unhörbares, als fühlten sie seine Anwesenheit tief in ihrem gepanzerten Innern. Bruss schauderte und wich zurück.

Alle Bewegung war erstarrt. Nur aus dem Niedergang kamen noch immer Gestalten hoch, doch gab es bald keinen Platz mehr. Ailara hatte wie Bruss innegehalten. Sie sah sich unsicher nach ihm um und wich mit ihm einen Schritt zurück, wobei sie die große Klinge blankzog, und das mit einer leichten, fließenden Bewegung, welche die Kräfte ahnen ließ, die in ihrem Hünenkörper steckten.

Ein Laut wie ein Seufzen hing in der Luft, der nicht vom Wind herrührte.

Die Krieger streckten langsam ihre Arme nach Bruss aus. Ihre gepanzerten Fäuste öffneten sich.

Gehetzt sah sich Bruss um. Aber auch das Vorderdeck des Schiffes hatte sich inzwischen mit Kriegern gefüllt. Ein Entkommen schien unmöglich. Selbst ein Sprung über die Reling war ihm verwehrt. Einige Dutzend der Krieger hätten sie vor ihm erreicht.

»Vorwärts, Bruss«, sagte Ailara und schritt auf die Menge zu.

Bruss zögerte, aber er sah, daß sich für Ailara eine Gasse öffnete. Rasch schritt er hinterher. Man ließ ihn ungehindert durch, aber er hatte das sonderbare Gefühl, seine Kräfte würden mit jedem Schritt schwinden. Er taumelte beinahe, als sie den Turm erreicht hatten, und lehnte sich schwach gegen die Wand. Sein Herz pochte wie rasend, und seine Knie zitterten. Er stolperte durch das Tor, das Ailara für ihn öffnete.

Als es zufiel, lehnte er sich erschöpft an die glatten Balken. Sein Atem kam keuchend, seine Brust brannte, als wäre er durch glühende Wüste gelaufen. Doch die Luft um ihn war angenehm kühl. Licht fiel durch mehrere Öffnungen in den Balken.

Undeutlich nahm er wahr, daß Ailara sich tief verneigte.

»Du lebst«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund des Raumes, der im Dunkel lag. Unglauben schwang in ihr, und eine seltsame Erregung, die mühsam unterdrückt wurde.

Bruss gab keine Antwort. Er versuchte, in das Dunkel zu starren, an das sich seine Augen langsam gewöhnten. Er entdeckte eine Gestalt auf einem hohen Stuhl. Sie war gerüstet wie alle an Bord, die er bisher gesehen hatte. Aber sie hatte das Visier geöffnet, und Bruss sah undeutlich ein bleiches Gesicht, das ihm nicht ganz menschlich erschien.

»So ist es wahr«, sprach die Gestalt und erhob sich. »Daß sich Türen aufgetan haben zwischen Leben und Tod.« Er kam auf Bruss zu und betrachtete ihn.

Im Licht sah Bruss, wie fremdartig das Gesicht des Mannes war, schmal, knöchern, mit großen, tiefliegenden Augen. Es sah dem eines Mythanen nicht unähnlich. Es strahlte Kälte und Vergessen aus.

Er streckte die Hand aus und berührte Bruss. Die Berührung des kalten Metalls ließ Bruss erschauern.

»Ich erinnere mich«, flüsterte der Mann und schloß die Augen. Er ließ Bruss Arm los. Ein seufzender Laut entfloh seinen blassen Lippen. »Das Leben ist so unendlich fern. Es sind die Träume, die die Toten vorantreiben in den ewigen Kampf gegen die Finsternis. Solange Träume da sind, ist Kraft da, die Dunkelheit und das Vergessen zu bekämpfen. Erst wenn auch die Träume verlöschen, versiegt alle Kraft. Dann kriechen die Kreaturen der Finsternis über die kalten Leiber und formen den Stoff nach ihren widernatürlichen Gesetzen. Und der Schatten seelenloser Ungeheuer fällt über die Welten und läßt selbst die Sonne verlöschen …«

Die Gestalt erwachte wie aus einer Versunkenheit und musterte Bruss mit einem deutlichen Hunger.

»Aber du … bist wirklicher als alle Träume. Dein Blut pocht durch dieses Schiff und die Geister der Krieger. Kein Arm wird erlahmen, solange das Leben selbst so unmittelbar in unserer Mitte ist …«

»Wer seid Ihr?« fragte Bruss.

»Ich bin … ich war …« Die Gestalt schwieg. Die dunklen Augen blickten ins Leere. Es war keine Regung in ihnen. Schließlich sprach er erneut, aber es klang fern, als wäre er nicht bei Sinnen.

»Ich weiß es nicht mehr. Die … Toten … vergessen, bis nur die Träume übrig sind …«

»So seid Ihr tot?« entfuhr es Bruss.

»Ja … tot. Frei von Fäulnis, Schmerz und … Liebe …« Bevor Bruss etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Frei von allem, was den Geist hindert … selbst Erinnerungen. Wir sind die Heere des Lebens. Ohne uns würde nichts geboren werden. Ohne uns gäbe es keinen Tag. Ohne uns gäbe es keine Regeln und Gesetze, nur Willkür, nur Chaos, nur die Horden der Finsternis. Mehr weiß ich nicht. Ich führe nur dieses Schiff …« Er starrte Bruss durchdringend an, und alle Traumverlorenheit war aus seinen Augen verschwunden. »Mit einem wie dir an unserer Seite wird es keinen Schlaf und keine Träume mehr geben. Du wirst uns führen, und wir werden die Finsternis zerschlagen, wo immer wir sie treffen!«



*



Bruss war weit davon entfernt, zu begreifen, was der Kapitän gesagt hatte. Er hatte über die Toten gesprochen, als wären sie Lebende. Wurden sie auf eine magische Art wiedergeboren? Waren alle diese Männer auf dem Schiff wiedergeborene Krieger und Helden, die nun den ewigen Kampf gegen die Finsternis fochten  so wie es die alten Tanilorner Legenden berichteten?

Und die alten wolsischen Legenden gleichermaßen?

Dann war er im Reich der Toten, ohne selbst tot zu sein …

Das Heer des Lebens  ein Heer gewaltiger Krieger  und er sollte es führen? Er, ein Tanilorner Träumer von kaum zwanzig Sommern, der noch nie eine Schlacht erlebt hatte?

Er wußte und verstand so wenig, aber er würde es lernen. Hier würden sich seine Träume von Heldentaten erfüllen. Er war inmitten von Helden, die in unzähligen Schlachten gefallen waren. Wenn sie ihn brauchten, wenn sie seiner Kraft bedurften, dann wollte er sie gern geben! Und solcherart Rache nehmen an der Finsternis, die ihm Ilara geraubt hatte.

Die Abenddämmerung brach herein. Die Sonne war bis zuletzt von solcher Glut, daß es schien, als wollte sie nicht weichen. Sie leuchtete über einen Ozean von Blut. Dann kam die Nacht und mit ihr Sterne, so leuchtend, wie Bruss sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie durchstachen die Schwärze der Nacht wie mit silbernen Klingen. Ihr Glanz schmerzte in Bruss Augen.

»Die Dunkelheit ist voller Gefahren«, sagte Ellnghir. »In ihrem Schutz mag die Finsternis im Hinterhalt liegen. Es ist nicht immer leicht zu erkennen, wo die Nacht aufhört und die Finsternis beginnt.«

»Wie ist die Finsternis?« fragte Bruss.

»Du hast sie gesehen«, erwiderte der Priester. »Und wir haben sie gesehen. Mit deinen Augen. Alle Männer auf dem Schiff haben sie gesehen, nicht nur einmal, tausende Male. Aber keiner vermag sie zu beschreiben. Nur daß sie etwas ist, das nicht natürlich ist …« Er brach ab.

»Nein«, stimmte Bruss zu. »Etwas aus Alpträumen, wie das wogende Land. Wie Zauberei … sie muß eine Kraft der Finsternis sein. Zauberei setzt sich auch über die Natur hinweg, läßt Dinge entstehen oder verschwinden mit einer gefährlichen Willkür. Es war mir noch nie so bewußt. Aber die Dinge, die der Magier beschwört, sie sind nicht unnatürlicher als die Gedanken in seinem Kopf. Die Finsternis selbst …« Er schwieg und fuhr nach einem Augenblick fort: »Sie bildet sich nach Regeln, die niemand kennt, nach Formen, die nie erdacht worden sind …«

»Du bist selbst ein Magier, Bruss. Ich war lange genug in dir, um es zu erkennen.«

»Ja, Ellnghir. Es ist etwas in mir, das meine Neugier stärker sein läßt als meine Vernunft. Es ist vom Blut der Mythanen in mir, und nun weiß ich, daß es ein Fluch ist …«

»Nun siehst du es mit einer jungen Seele, die gelitten hat und bitter ist, Bruss.«

»Wie würdest du es sehen, als Priester?«

»Als eine Gunst der Götter, mein Freund, die der kluge Weise nutzt. Unser Hiersein ist eine Laune der Götter, Bruss. Keine menschlichen Kräfte vermöchten es. Wir sind im Reich der Toten. Aber du lebst, und auf meine Weise bin auch ich nicht tot. Wir, die wir an den Altären und mit magischen Dingen nach Höherem suchen, sind den Göttern näher. Und sie haben mehr Gewalt über uns. Wir sind Auserwählte, Bruss … für ihr Spiel …«

»Ihr Spiel?« entfuhr es Bruss. »So weißt auch du …?«

»Ich weiß nichts, Bruss. Die ganze Welt ist ein Spiel. Jeder Mensch spielt, mit oder ohne den Segen der Götter. Wenn die Götter uns nur ein wenig ähnlich sind, wenn sie uns nur ein wenig nach ihrem Ebenbild geschaffen haben, ist alle Schöpfung nur ein Spiel. Aber ich denke nicht viel darüber nach …«

»Beängstigt dich der Gedanke?«

»Nein. Ich wurde Priester, weil ich den Göttern näher sein wollte, weil ich mehr über sie erfahren wollte, und weil ich wollte, daß sie sich meiner bedienten. Spüren wollte ich ihre lenkende Hand. Aber ich habe mir die Dinge zu einfach vorgestellt. Hätte ich nicht in den Tempeln immer wieder Menschen gesehen, in deren Zügen deutlich geschrieben stand, daß die Götter sie berührt hatten, hätte ich wahrscheinlich begonnen, ihre Existenz zu bezweifeln. Und dann, als Daran Sorc mich in diesen Spiegel bannte, da war ich verzweifelt, nicht um mein Leben, denn das wähnte ich verloren, als ich sah, wie mein Körper starb, aber darob, daß ich nun, da ich ein Sklave geworden war, meinen Göttern ferner war, denn je. Ja, ich war sicher, verloren zu sein für alle Zeiten. Ich fühlte mich wie ein Sandkorn auf einem endlosen Strand. Bis du kamst, Bruss. Du machtest dem grausamen Spiel des Magiers ein Ende. Du bist hier, und du weißt nicht, weshalb. Du gehst Pfade, die keinem Sterblichen offen sind. Dich und Ilara haben die Götter berührt.«

Bruss nickte unwillkürlich. Was der Priester sagte, ergab einen Sinn. Es war nur nicht so erstrebenswert, wie er glaubte. Es hatte ihm nur Unglück gebracht. Er hatte Dinge gesehen, die seinen jungen Geist mit Schaudern erfüllten.

Er wünschte plötzlich, jener Abend wäre nie gewesen, an dem Ilara und ihre beiden Begleiter an Phelorns Tor pochten. Er stünde jetzt an seines Vaters Seite auf einem wolsischen Schiff im Meer der Tränen oder in der Straße der Helden, mit Gefährten, die lebten, fröhlich waren oder betrübt, scherzten oder sich schlugen und schwitzten und fluchten.

Hier gab es keine Regungen  nur diesen hungrigen Blick, mit dem die Gestalten an ihm hingen, wenn er über Deck schritt.

Ellnghir begleitete ihn zumeist. Manchmal auch Tornis oder Ailara. Er erfuhr, daß sie die einzigen waren, deren Aufgaben an Deck lagen. Sie gehörten zu den Wächtern, die stetig Himmel und Meer absuchten. Die übrigen von Darans einstigen Gefangenen befanden sich in den Unterdecks. Sie würden erst nach oben kommen, wenn ein Kampf begann.

Tornis schien am meisten mit seinem Schicksal zufrieden. Er war ein Krieger durch und durch. Aber er klagte über das merkliche Schwinden seiner Erinnerung. Erst war es ein wolsisches Kampflied, dessen Worte er vergessen hatte. Und während er darüber nachgrübelte, schien es ihm, als sei sein Leben nur noch in Bruchstücken vorhanden. Und manche Dinge entschwanden ihm, während er sie dachte. Er hatte Angst.

Bruss selbst merkte nichts von schwindenden Erinnerungen. Sein bisheriges Leben wirkte indes fern und unwirklich, als hätte er es nur geträumt.

Er sprach mit dem Priester darüber. Auch der hatte erkannt, daß er sein Leben vergessen würde, noch vor Tornis. »Wie ich dir sagte, Bruss. Wir sind wieder Sklaven. Sklaven dieser Körper. Aber wenn erst die Erinnerungen verschwunden sind, sind diese Körper nicht länger Gefängnisse. Auf eine Art werden wir dann frei sein.«

»Warst du früher so frei?« fragte Bruss. »In deinem Tempel in Titaca, fühltest du dich da so frei … freier als jetzt?«

Ellnghir dachte nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht mehr. Nein … ich glaube nicht. Vielleicht ist das Leben das größte Gefängnis …«

Ailaras Verwandlung war am offensichtlichsten. Mit den Erinnerungen verlor sie nach und nach alle weiblichen Charakterzüge. Sie klagte nicht darüber. Sie hatte nie Freiheit gekannt.

Bruss fragte sich, ob er seine Freunde verlieren würde  ob sie auch ihn vergessen würden? Er fragte sich, ob sie aufhören würden zu sprechen und so sein würden wie die anderen geistlose, traumverlorene Kämpfer, die irgendein gemeinsamer Geist lenkte.

Der Kapitän war der einzige, der zu ihm gesprochen hatte, der einzige, der eine eigene Persönlichkeit zu besitzen schien. Vielleicht auch der einzige auf dieser Welt, der einen Bruchteil der Wahrheit kannte.

Aber Bruss Fragen blieben unbeantwortet. Es lag nicht am Willen des Kapitäns, es lag vielmehr an seiner Unfähigkeit, sein Wissen in einer Form an Bruss weiterzugeben, die für Bruss verständlich war.

Die großen Geheimnisse, dachte Bruss, schützen sich selbst.

Er fragte sich, was in diesen Kriegern vorging. Sie schienen ihm wie die Gestalten, die Thauremach mit seiner Syrinx zum Scheinleben erweckt hatte.

Figuren …!

War er nun wirklich nur Figur eines Spieles geworden, das die Götter spielten?
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Der Schimmer von Morgendämmerung entpuppte sich als Scheinlicht, wie jenes, das Bruss aus dem Turm beobachtet hatte. Kein wirkliches Licht, nur eine Ahnung von Helligkeit, die Bruss mit dem Gefühl einer Bedrohung erfüllte.

»Was ist es?« fragte Bruss, als mehrere Männer an Deck kamen. Keiner hatte sein Visier offen, und Bruss wußte nicht, ob einer seiner Freunde dabei war.

Sie gaben ihm keine Antwort. Sie blickten zum Himmel. Dann kamen sie auf ihn zu und nahmen ihn in ihre Mitte. Einer deutete zum Kapitänsturm. Der Kapitän erwartete ihn. Auch sein Visier blieb geschlossen. Seine Stimme klang dumpf unter dem schweren Helm.

»Wir haben die Finsternis gejagt. Wir haben Leben geschaffen auf unserem Weg. Eine breite Straße von Leben. Worin unsere Schiffe segeln, das ist Wasser und Leben, Stoff, der den Gesetzen gehorcht. Aber nun ist der Augenblick gekommen, da die Mächte der Finsternis sich wieder zum Kampf stellen. Und du, Bruss von Phelorn, bist unsere wirksamste Waffe.« Fast schwang so etwas wie Genugtuung in seiner gefühllosen Stimme. »Die Finsternis selbst hat dich in unsere Hände gegeben.«

»Wie?« fragte Bruss.

»Durch Kräfte, die ihr Sterblichen Magie nennt. Aber sie sind nichts anderes als Kräfte der Finsternis. Aller Stoff kommt aus der Finsternis. Alles Leben wird aus solchem Stoff geboren. Es wird den Regeln unterworfen. Fleisch und Knochen und der Geist, sie gehorchen den Regeln. Dennoch ist der Mensch von etwas beseelt, in dem Erinnerungen an die Finsternis schlummern. Eines Tages werden auch diese Erinnerungen vergessen sein und ausgelöscht. Eines Tages wird das Leben in ehernen Fugen wachsen und alle Magie unmöglich sein  weil die Regeln stärker sind.«

Bruss schauderte unwillkürlich. Er dachte an die Freiheit, von der Ellnghir gesprochen hatte.

Vielleicht ist das Leben das größte Gefängnis …

Aber er verstand zu wenig, was die Worte dieses Kapitäns wirklich bedeuteten, der dem Leben selbst so fern schien und so fremd. Er spürte nur, daß er freier war als alle diese Krieger um ihn, selbst wenn es vorerst keine Flucht für ihn gab.

Weil er lebte, und sie nicht …?

Oder vielleicht, weil er wußte, daß er nicht hierhergehörte.

Weil er sich nach Ilara sehnte und nach Phelorn, nach Magramor.

Namen und Dinge, die so fern waren, so unwirklich …

Vielleicht, weil solche Gefühle wie Sehnsucht und Liebe in ihm waren …

»Du wirst den Turm nicht verlassen, Bruss«, fuhr der Kapitän fort. »Wir werden ihn verteidigen, als wäre er das Bollwerk des Lebens selbst.«

Die Männer schoben Bruss auf die Treppe zu, die in den oberen Teil des Turmes führte. Er wehrte sich, aber sie hielten ihn mit solcher Kraft, als wäre nicht nur ihr Kleid aus Eisen.

»Gebt mir eine Rüstung! Gebt mir ein Schwert!« rief er. »Ich möchte kämpfen wie ihr!«

»Nein, Bruss. Du würdest keinen Augenblick überstehen. Du bist nicht geschaffen für diesen Kampf. Wenn du auch nicht sterben kannst, so würdest du doch tausend Tode erleiden. Sie würden dir alle Kräfte rauben …«

»Und ihr? Was tut ihr?« rief Bruss.

»Du wirst sie uns geben. Wir kämpfen für deinesgleichen.«

Bruss wurde hochgestoßen, bis sie einen kleinen Raum erreichten. Ein Stuhl stand in seiner Mitte, der aus Metall war. Außer den Waffen und Rüstungen war er das einzige aus Metall, das Bruss bisher auf dem Schiff gesehen hatte. Die Männer führten ihn darauf zu.

»Setz dich, Bruss«, forderte ihn der Kapitän auf.

»Weshalb?« Bruss starrte ihn herausfordernd an.

»Du willst mitkämpfen? Auf diesem Thron wirst du tausend Klingen mit eigener Hand führen. Du wirst dieses Schiff befehligen.«

»Ich …?« entfuhr es Bruss. »Aber ich weiß nichts …!«

»Der ist Kapitän, in dem die Erinnerungen an das Leben am lebendigsten sind. In dir ist das Leben selbst. Es gibt keinen, der uns besser führen könnte. Setz dich, Bruss.«

Zögernd ließ sich Bruss auf den Thronstuhl nieder. Es war, als ob das Metall unter ihm erzitterte. Im Augenblick der Berührung verstand er.
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Er besaß Tausende von gerüsteten Körpern, Tausende von Klingen, Tausende von leeren Gehirnen, in die der Rhythmus seines Pulsschlags strömte.

Er besaß Tausende von Augen, mit denen er sah, obwohl er fast blind in der Dunkelheit des Raumes saß. Er sah das Schiff als mächtiges Ganzes  mit den Augen der Ruderer, der Wachen, der Krieger, der Steuerleute. Er dachte an den Bug, und Augen öffneten sich für ihn und ließen ihn den Bug sehen, als stünde er selbst am Vordeck. Er dachte an die Beobachter und sah mit ihren Augen die falsche Helligkeit am Horizont und wußte, daß der Kampf bevorstand.

Er lehnte sich zurück und genoß das Gefühl der Allmacht. Es war nicht, als ob er ein Schiff befehligte oder ein Heer. Schiff und Männer gehorchten ihm wie ein Pferd auf Schenkeldruck. Mehr noch, es bedurfte nur eines Gedankens, und jede Klinge gehorchte ihm, als führte er sie mit eigener Hand.

Gleichzeitig spürte Bruss, daß er nicht allein war. Da war die Anwesenheit von anderen Schiffen. Sie füllten die Leere um ihn und gaben ihm das Gefühl, nicht allein zu sein. Aber er wußte, daß es ein trügerisches Empfinden war, denn außer ihm gab es kein lebendes Wesen auf den Wogen dieses Meeres.

Nur Tote, deren Elixier Erinnerungen waren.

Dennoch war es eine seltsame Geborgenheit, wie sie ein Verlorener empfinden mochte, der erkannt hatte, daß es Kreaturen in der Wildnis um ihn gab, die die gleichen Ängste und die gleichen Feinde hatten.

Die Unsicherheit war verschwunden. Er hatte keine Furcht vor dem bevorstehenden Kampf. Es war, als hätte er seit Anbeginn der Zeiten auf diesem Stuhl gesessen und gegen die Finsternis gekämpft.

Der Wind hielt inne, und die Segel fielen schlaff gegen die Masten.

Das Meer war glatt wie eine reglose gläserne Fläche. Das Flaggschiff, weit voraus, fuhr die Ruder aus und tauchte sie in die träge, fast hemmende Flüssigkeit, die den Kiel umfloß. Die übrigen Schiffe folgten nach und nach seinem Beispiel. Auch Bruss setzte die Ruderer ein.

Der Horizont war greifbar nahe. Eine schwarze Wand wölbte sich auf das Meer herab und wich nicht länger vor den Schiffen zurück. Die Helligkeit, die sie vor einer Weile bemerkt hatten, wurde zu einem klaffenden Spalt in dieser Wand. Dahinter bewegte sich etwas Fremdartiges, Drohendes.

Hier war der Vormarsch der Flotte zu Ende. Das Heer des Lebens war zum Stehen gekommen. Das Meer war kaum noch als Meer erkennbar. Der Himmel war eine große Leere ohne Sterne. Selbst die Schiffe veränderten sich, als wären sie nicht festes Holz, sondern rauchige Gewächse, die sich wanden und wucherten und dem Auge keine Zeit ließen, genaue Formen zu erkennen.

Nur die Männer blieben unverändert. Die metallgerüsteten Gestalten warteten unbeweglich auf die Gefahr, die sie schon tausendmal gesehen und tausendmal vergessen hatten, der sie sich für alle Zeiten entgegenstellen würden, wie es ihre Bestimmung war.

Diesmal waren sie mehr vom Leben erfüllt als je zuvor. Aber mit den Kräften des Lebens kam auch von seinem Wesen in ihre hungernden Seelen. Bruss instinktive Furcht, nicht vor dem Kampf, sondern vor der Finsternis selbst, seine weit in den Hintergrund des Bewußtseins gedrängten Gedanken an Ilara, die Sehnsucht nach seiner eigenen Welt.

Sie saugten all das auf wie Schwämme. Es würden ihre Erinnerungen sein für die kommenden Zeiten des Kampfes, ihre Erinnerungen, die sie vor dem Verlöschen bewahren würden in der Ewigen Schlacht.
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Alles war erstarrt.

Die Wellen funkelten, als wären sie aus dunklem Kristall gemeißelt. Das Wasser war hart wie festes Land, die Schiffe drohten sich aufzulösen. Der Himmel barst, als wäre er eine feste Wand. Die Wirklichkeit war nicht mehr erkennbar. Sie verschwand unter den Händen wie etwas Magisches. Bruss wappnete sich  und mit ihm jeder Krieger auf dem Schiff.

Nicht weit vor Bruss Schiff öffnete sich das Meer mit einem klagenden Laut.

Rötliches Wasser kam schäumend empor aus den Tiefen und spritzte hoch. Gischt wie Blut kam auf das Schiff herab.

Mit einemmal war die Stille gebrochen. Ein Heulen erfüllte die Luft. Der blutige Regen wurde zu Klumpen und zu kleinen, ungeheuerlichen Gestalten mit glühenden Augen und geifernden Rachen und messerscharfen Klauen.

Bruss sah sie vor sich mit den Augen der Männer an Deck. Er sah sie zwischen den Segeln herabkommen, als stünde er selbst dort. Ihre Klauen hackten nach den Rüstungen, scharrten über das Metall, ohne Schaden anzurichten. Aber im eisenharten Holz der Schiffsplanken hinterließen sie tiefe Spuren. Bald wimmelte das ganze Deck von klumpenartigen Leibern.

Das Schiff erzitterte unter dem steten Aufprall. Keines der Ungeheuer glich einem anderen. Mit fanatischer Wildheit schlugen sie um sich. Nicht nur die Krieger, auch das Holz des Schiffes schien sie in Raserei zu versetzen.

Anfangs schüttelten sie die Männer nur von sich  voll von dem Ekel, den Bruss empfand, und der sich ihnen wie alle seine Gefühle mitteilte. Doch bald war deutlich zu erkennen, daß manche der kaum kopfgroßen Leiber miteinander verschmolzen.

Sie wuchsen, wurden mannsgroß und schließlich zu wahren Riesengestalten, gegen die selbst die großen Klingen der Krieger nicht mehr als Nadeln waren.

Das Schiff schwankte unter der Last. Die Masten brachen unter dem Druck der Leiber. Seine Männer wurden zu Boden geschleudert und begraben unter der ständig wachsenden Masse. Die Rüstungen schienen mehr als nur die Kraft des Eisens zu besitzen, denn weder die Klauen noch der gewaltige Druck vermochten ihnen etwas anzuhaben.

Aber Bruss war es, als würde er selbst unter dieser quellenden und krabbelnden Masse begraben. Er sah Münder mit scharfen Zähnen sich öffnen, und er fühlte sich nackt und schutzlos.

Voller Entsetzen wurde ihm bewußt, daß auch die Kräfte des Lebens nicht wirklicher waren als jene der Finsternis.

An diesem Ort, da alle Dinge verschwammen, da nichts eine endgültige Form besaß  hier war Bruss die einzige Wirklichkeit. Seine Kraft und seine Empfindungen formten die Wirklichkeit für sein Heer. Sie teilten sein Entsetzen, sein Gefühl der Nacktheit und Schutzlosigkeit. Ihre Rüstungen gewährten nicht länger Schutz. Sie barsten unter dem Druck, wurden aufgeschlitzt von Klauen. Die Krieger wurden zur Beute der hungrigen Münder.

Verzweifelt versuchte Bruss, seines Grauens Herr zu werden. Er klammerte sich an die Lehnen des Throns, und der Anteil des Mythanenbluts in seinen Adern weckte ein Gefühl des Hohns in ihm. Die Überheblichkeit der Magier über alles Menschliche ließ sein Inneres erkalten und die lächerlichen Empfindungen, die nun nur hinderlich waren, in einer Grube seines Bewußtseins schwinden.

Noch nie zuvor war das Mythanenwesen in ihm so stark gewesen. Noch nie zuvor hatte er ihm gestattet, so sehr von ihm Besitz zu ergreifen, denn wenn die Magie ihn auch faszinierte, wußte er im Grunde, daß sie eine Macht der Finsternis war und daß sie dem Leben entgegenstand wie die Nacht dem Tage  ohne Licht und ohne Wärme.

Aber für einen Mythanen, für einen Magier, bedeutete sie mehr. Er betrachtete die Finsternis ohne Gefühle. Er hatte gelernt, sich ihrer zu bedienen und tat es, wenn es der Augenblick verlangte  auch wenn es seinen Preis hatte. Aber auch er lebte und war ein Geschöpf der Wirklichkeit.

Bruss hatte von all dem nur wenig in sich, aber es genügte, seine Ängste zu bannen und mit kühlem Geist zu denken. Mit starrem Gesicht saß er auf dem Thron, und es schien mehr als nur eine innere Verwandlung mit ihm zu geschehen, denn seine Züge waren bleich und kalt und strahlten die unmenschliche Arroganz der Mythanen aus. Vielleicht war es nur ein Spiel der Schatten, doch sein Gesicht wirkte schmal und knöchern.

Unter der lenkenden Kraft seines furchtlosen Geistes wich die Hilflosigkeit von den Kriegern. Ihre Rüstungen zerbrachen nicht länger. Neue Kräfte flossen in ihre Arme und Klingen.

Doch das Schiff schien verloren. Bilder waren in Bruss Geist von auseinanderbrechenden Schiffen und versinkenden Kriegern.

Die gesamte Vorhut der Flotte war unter einer Flut formloser, blutroter Kreaturen begraben, gegen die Klingen nur wenig auszurichten vermochten. Die Schiffe brachen allein unter der Last auseinander, und Krieger und Balken versanken in kriechenden roten Wellen, die sich auf die nachfolgenden Schiffe zubewegten. Was einmal unterging, tauchte nicht mehr empor. Für die zweite Reihe der Schiffe gab es kein Entkommen, denn auch um sie war das Wasser fester Grund geworden, in dem der Kiel wie mit Wurzeln festsaß. Erst weit hinter ihnen kräuselten sich die rettenden Wellen unerreichbar. Aber ihnen blieb Zeit, sich auf die Verteidigung vorzubereiten. Wurfmaschinen schleuderten Feuerbälle auf die rote Flut zu, die das Schlachtfeld gespenstisch beleuchteten. Wo immer sie auftrafen, versuchte die rote kriechende Masse auszuweichen. Die brennenden Bälle sanken auf die erstarrte Schicht des Wassers und schmolzen sie. Aber während sie schmolz, löschte sie auch das Feuer, und das rote Ungeheuer schloß die Öffnung wie ein lebender Teppich. »Feuer« dachte Bruss. Feuer mochte sie retten. Aber dazu war es zu spät. Jeder Mann auf dem Schiff focht um jeden Fußbreit Raum. Unter dem steten Regen floß das Deck schließlich über, und die rote, lebende Masse ergoß sich über Bordwände hinab. Die Reling brach an vielen Stellen.

Bruss wußte, daß sein Schiff das einzige der Vorhut war, das dem Ansturm bisher widerstanden hatte. Alle anderen waren nur noch Wracks, die nach und nach in der Röte verschwanden.

Der Himmel war nun ohne Unterlaß beleuchtet von den Feuerbällen. Ein Regen von Feuer kam auf die rote Flut herab und verlangsamte ihr Vorwärtskriechen entscheidend. Die Schiffe hatten auch erkannt, daß für Bruss Schiff der Kampf noch nicht entschieden war. Die nächstliegenden nahmen es zum Ziel. Feuerbälle schlugen immer näher ein.

Als der erste traf, ging ein erlösender Ruck durch das Schiff. Beinah fauchend wich das rote Ungeheuer zurück vor den Flammen, die rasch über die Planken züngelten und sich mit hungrigen kleinen Zungen über das Holz hermachten. Ein zweiter Feuerball kam auf Deck herab und rollte mit einer Flammenspur über die Planken. Ein dritter entzündete die zersplitterten Mäste und die Reste von Segeln, die noch über dem Vordeck hingen. Die Flammen loderten hell auf, und ein Regen von Funken kam herab, gefolgt von brennenden Tauen und Segelresten.

Wenige Augenblicke später war das Deck leergefegt, die rote Masse mit einem heulenden Laut über die Bordwände geglitten und unter Deck dabei, aus den Ruderöffnungen zu kriechen.

Das Schiff stand in Flammen.

Bruss konnte ihre Glut spüren. Er wußte, daß der Turm, in dem er sich befand, eine Weile standhalten würde. Dann würde sich zeigen, ob er in dieser Welt der toten Helden sterben konnte oder nicht.

Das brennende Schiff war nun selbst ein Feuerball. Noch immer regnete es rote Kreaturen herab, aber sie barsten in der Hitze mit einem Knall und verglühten, bevor sie das Deck erreichten. Die Rüstungen der Krieger schienen gegen die Hitze gefeit. Die Männer schritten furchtlos durch die Flammen und warfen brennende Balken vom Schiff, bis sich auch um das Schiff ein breiter Gürtel gebildet hatte, der frei von den Kreaturen der Finsternis war.

Ein neuerlicher Ruck ging durch das Schiff, dann schwankte es und schwamm auf den flüssig gewordenen Wellen.

Bruss ließ die Ruder ausfahren. Es galt die Chance zu nutzen, die das Feuer ihnen gegeben hatte.

Das Schiff ruckte an unter dem ersten Ruderschlag. Halbuntergetauchte Teile der brennenden Reling, die der Bug vor sich herschob, ließen das Wasser flüssig werden. Die Männer warfen brennende Balken hinab, um ein Verlöschen zu verhindern.

Weit hinter ihnen hatten die Männer der nachfolgenden Schiffe ihre Decks und Bordwände ebenfalls in Brand gesetzt. Sie waren hellauflodernde Fanale der Wirklichkeit, vor denen der Alptraum zurückzuweichen begann. Überall zerfiel die gläserne Starre des Meeres. Bald schwammen die Schiffe, und der blutige Regen versiegte.

Einer Fackel gleich schob sich Bruss Schiff in die Finsternis hinein.
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Es hatte Verluste gegeben. Über hundert Männer lagen mit zerfetzten Rüstungen an Deck. Die oberen Aufbauten des Schiffes waren vollkommen niedergebrannt. Es glich einer schwimmenden Feuerschale. Einzig der Turm stand noch, aber seine Balken brannten bereits. Ein Teil des Decks war eingebrochen und hatte ein Dutzend Ruderer unter sich begraben.

Das Feuer hatte ihnen zu einem ersten Sieg verholfen, aber nichts vermochte es nun aufzuhalten. Das Schiff würde verbrennen. Und mit dem Verlöschen der letzten Flammen würde die Finsternis erneut zuschlagen. Es war unabwendbar.

Unerwartet begannen sich die Toten wieder zu erheben.

Ihr Geist, wenn es überhaupt der Geist war, der sie in dieser Welt belebte, griff suchend nach Bruss. Er spürte, wie sie aus seinem Dasein Kraft schöpften. Und es schmeichelte der Eitelkeit seines Mythanenbluts, daß er es war, der sie auferstehen ließ, der sie aus ihrem Vergessen weckte und mit neuen Lebensträumen erfüllte  daß er ihr Schöpfer war.

Aber nicht nur die Toten seines Schiffes erhoben sich an Deck, als wären sie nie erschlagen worden, auch jene der anderen zerstörten Schiffe tauchten aus den Fluten, wo immer das rote Ungeheuer zurückgewichen war und ein Weg flüssigen Wassers zu Bruss Schiff führte. Triefend tauchten die silbern schimmernden Gestalten auf und wateten auf das brennende Schiff zu.

Bruss ließ nicht anhalten. Er wußte, sie würden ihm folgen, solange sie seinen Herzschlag spürten. Aber der Weg des flammenden Schiffes würde ein kurzer sein. Er konnte bereits die Glut spüren, als das Feuer an den Wänden des Turmes fraß, aber sein kalter Magiergeist ließ sich von keiner Furcht blenden. Er war lebend hierhergekommen, in dieses Reich der Toten und der Schöpfung. Es konnte hier keinen Tod für ihn geben. Die Flammen vernichteten nicht, sie schufen. Sie formten den Stoff des Chaos nach den Gesetzen des Lebens. Das Feuer war zu allen Zeiten der größte Feind der Magie und der Finsternis gewesen.

Eine breite Spur blieb hinter dem Schiff zurück und schloß sich nicht wieder. Die rote, kriechende Masse zog sich in den Spalt zurück, der sich mit Wasser zu füllen begann. Weit hinter dem Schiff stapfte eine endlose Reihe silberner Gestalten durch die Fluten und folgten ihm unbeirrt.

Die schwarze Mauer des Horizonts öffnete sich vor dem Schiff. Aber nach und nach erlahmten die Ruderer. Die Ruder verbrannten. Die halbverkohlten Zwischendecks brachen ein.

Die Mauern des Turmes fielen auseinander. Die Männer kamen und stellten sich schützend um den Thron, Sie nahmen ihn, als die Planken unter seinem Gewicht nachzugeben drohten, und trugen ihn hinab in den Bauch des Schiffes, in den bereits Wasser gedrungen war. Über ihnen brach das Schiff auseinander.

Die Fahrt war zu Ende.

Aber nicht ihr Weg. Die Krieger befreiten sich aus den brennenden, rauchenden Trümmern und folgten den Männern, die Bruss auf seinem Thron trugen. Das brennende Wrack leuchtete ihnen den Weg durch die immer seichter werdenden Wogen, bis sich Land vor ihnen auftürmte.
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Ein Massiv aus Eis und Schnee hätte nicht feindlicher sein können als diese felsige Küste, die in Rauch und Dunst gehüllt war, als wäre sie eben erst aus dem Feuertiegel der Schöpfung getaucht. Die Wogen rollten Gischt heran und sprühten ihn mit elementarem Grimm über die schwarzen Felsen.

Doch direkt vor Bruss und den Männern war der Strand flacher und weniger zerklüftet. Sie stapften aus dem Wasser, das salzig und nach Leben roch. Der Boden wogte unter ihren Füßen. Bruss wußte, dies war Land der Finsternis, das sich verformte unter dem Tritt der Eroberer und zum Leben geboren wurde.

Sie trugen den Thron auf eine kleine Anhöhe, von der aus Bruss den ganzen Küstenstreifen beobachten konnte. Die Reihe der aus den Fluten steigenden Krieger schien kein Ende zu nehmen. Mehrere tausend waren schließlich versammelt, eine silbern schimmernde Heerschar, wie kein Lebender sie je befehligt hatte.

Bruss verließ den Thron nicht. Er ahnte, daß der Stuhl wie eine Rüstung für ihn war, die ihn nicht nur schützte, sondern auch zum Anführer dieser Krieger machte. Es war nicht abzuschätzen, was geschehen würde, wenn er ihn verließ.

Als der Strom der Männer, die aus dem Meer kamen, versiegte, erkannte er auch, daß die Flotte ihnen nicht gefolgt war. Sie waren getrennt. Bis zum Horizont war die See leer.

Wenn es in der Absicht des Feindes gelegen hatte, sie zu trennen, so war es gelungen.

Aber es bedeutete im Grunde nichts. Sie waren stark genug, es nun auch zu Fuß mit der Finsternis aufzunehmen. Der Gedanke an Abwarten oder Umkehr war absurd  undenkbar.

Vielleicht hätte Bruss menschlicher Verstand daran gedacht, aber sein mythanisches Blut war den Mächten, die diese Heere führten, ein williges Werkzeug.

Er hatte Wolsan vergessen. Und Ilara ebenso. Es gab keine Sehnsüchte in ihm. Nur das Dasein in dieser Welt und die einmalige Möglichkeit, Kräfte zu nutzen wie ein Schöpfer.

Sein Geist befahl den Aufbruch. Ein halbes Dutzend Krieger hoben den Thron und trugen ihn voran über den felsigen Boden. Hinter ihm setzte sich das Heer in Bewegung.

Das Land sah aus, als ob es sich wehren wollte.

Es bebte und brach auf. Aber es war keine feurige Lava, die hervorquoll, sondern düstere Gestalten, seelenlos und ohne Gesichter, geformt aus den Stoffen tief unter den Felsen, wohin die Kraft des Lebens noch nicht gedrungen war. Scharen krochen hervor wie Gewürm und starrten mit glühenden Augen auf das heranmarschierende Heer.

Auf ihre Art waren sie gerüstet wie Bruss Männer. Schwarze Panzer umgaben ihre Körper und Glieder. Schwarze Helme bedeckten ihre Köpfe. Sie trugen Schilde und Keulen und Äxte und Klingen. Aber die Panzer glichen jenen von Reptilien. Ebenso die Helme. Sie waren mit ihnen verwachsen. Die Schilde und Waffen waren Teile ihrer Körper. Es war kein wirkliches Leben in ihnen, nur ein Abbild davon. Chaos regierte ihre Hirne und ihre Leiber. Die Finsternis hatte sie geformt in einer Verhöhnung des Lebens.

Bruss beobachtete sie kalt.

Sie waren nicht einmal Tiere. Sie waren nicht mehr als Steine, oder jeder andere leblose Stoff, den magische Kraft bewegte. Man konnte sie nicht töten, nur zerstören.

Aber auch für seine Krieger gab es keinen Tod. Nur ein Verlöschen der Erinnerungen.

Sein vom mythanischen Erbe geleiteter Geist beobachtete das rasche Wachsen der Feindeszahl leidenschaftslos. Es berührte ihn nicht wirklich, welche Seite siegte. Solange es Krieger gab, würde er sie führen müssen. Das schien seine Bestimmung in dieser Welt. Wenn er erst frei war von dieser Pflicht, würde er eigene Pläne schmieden.

Rückkehr bedeutete ihm nichts. Magira war nur eine von vielen Welten. Vielleicht würde der Schatten der Finsternis über sie fallen, wenn er diese Schlacht verlor. Vielleicht würden Kreaturen wie diese über die wolsischen Savannen kriechen und in den Palästen Magramors hausen. Was bedeutete es schon? Es war auch jetzt nicht mehr als Gewürm, das dort hauste! Die Menschen waren in der Tat Gewürm. Sie scheuten die höheren Kräfte, ja, sie fürchteten und verabscheuten Magie. Sie lebten ihr kleinliches Leben mit ihren belanglosen Begierden und Sehnsüchten. Sie töteten einander um niederer Dinge willen. Sie lebten und starben, kaum genug bewußt, um zu begreifen, daß sie nur Stoff waren, der den Regeln des Lebens gehorchen mußte, weil er der Freiheit der Finsternis abgerungen war …

Etwas in Bruss wehrte sich gegen diese Gedanken. Der logische Gedanke vielleicht, daß er selbst lebte und daß es wenig Sinn hatte, mit den Regeln des Lebens zu hadern. Bruss war zu sehr Mensch und zu wenig Mythane, um sich so völlig freizumachen von den Dingen, mit denen er verwurzelt war.

Das Land vor ihm war schwarz von den Kriegern der Finsternis. Selbst die Felsen schienen lebendig zu werden.

Bruss Krieger hatten auf seinen Befehl angehalten. Nun setzten sie sich ohne Zögern in Bewegung auf die schwarze Horde zu, eine silbern schimmernde Flut.

Von seinem erhöhten Standort aus, auf den er ein Dutzend Krieger mit dem Thron befohlen hatte, beobachtete er den ersten Zusammenprall der Heere.

Ein Aufbäumen ging durch die vordersten Reihen.

Die feindliche Phalanx hielt einen Augenblick lang stand, und die silberne Flut brach sich an ihr, während die nachfolgenden Krieger förmlich über den Wall ihrer ringenden Kameraden kletterten, um von den nachfolgenden nicht erdrückt zu werden. Sie sprangen in die dichte Masse der Feinde und schafften sich mit kräftigen Hieben Raum. Mit einemmal brach die schwarze Verteidigungslinie zusammen, und die silbernen Scharen schoben sich keilförmig in sie hinein. Scharen von schwarzen Gestalten gingen zu Boden und wurden zerstampft unter den eisernen Füßen.

Bruss sah es als Gesamtes von seinem Hügel aus, doch gleichzeitig vermochte er, wie auch auf dem Schiff, mit den Augen seiner Krieger zu sehen. Er hatte noch nie zuvor eine Schlacht miterlebt. Nur seines Vaters Taten hatte er sich in seiner Phantasie ausgemalt.

Doch nun sah er den Grimm, mit dem gefochten wurde, die Grausamkeit, mit der die Klingen Körper verstümmelten, die Verbissenheit des Ringens, den Vernichtungswillen, der jeden einzelnen dieser Leiber beseelte. Wären es Menschen gewesen, die kämpften, so wären Gefühle spürbar gewesen  Haß, Furcht, Triumph, Wut, Erregung, Schmerz; und wäre Blut geflossen, dieses kostbare Elixier des Lebens, vielleicht hätte Bruss dieses kalte Interesse abgeschüttelt, mit dem sein mythanisches Wesen ihn zusehen ließ. Aber so waren es nur Figuren, die einander die gefühllosen, blutlosen, seelenlosen Leiber zerschlugen. Er betrachtete es wie ein Spiel, eines, in dem die Figuren magisches Leben besaßen, das er dirigieren konnte  wenigstens soweit es sein Heer betraf. Und den Feind  wer führte die Heere des Feindes?

Er unterdrückte diesen Gedanken rasch. Sein Heer war wieder ins Stocken gekommen. Eine breite Spalte hatte sich im Boden geöffnet, die sie nicht zu überqueren vermochten. Es lag aber nicht nur an der Breite der Kluft. Aus ihren Tiefen kamen Scharen von Feinden hervor, ein nicht versiegender Strom, der das Silberheer zurückzudrängen begann. Auf beiden Seiten fielen nun Krieger immer rascher und wurden überrannt und zerstampft.

Bruss, der immer wieder den Kampf aus nächster Nähe beobachtete, aus dem dichtesten Getümmel, sah, daß es die Berührung von Mann zu Mann war, die die Krieger außer Gefecht setzte. Die schwarzen Klingen hinterließen auf dem Metall der Rüstungen rötliche Spuren wie Rost. Und wie Fäulnis fraßen sich diese Male tiefer, bis weitere Schwerthiebe durchzudringen vermochten und tiefere Wunden hinterließen.

Aber auch mit den Chaos-Kriegern ging eine seltsame Veränderung vor, wenn sie verwundet wurden. Sie nahmen die graue Farbe von Fels an und erstarrten langsam, während sie zu Boden sanken. Ihre Schilde schützten nicht wirklich. Sie waren aus dem gleichen Stoff wie ihre Körper. Doch ihre Verwundbarkeit wurde durch ihre große, nicht versiegende Zahl ausgeglichen.

Der Kampf begann sich auf die Küste hin zu bewegen. Bruss Heer teilte sich, um dem Druck nachzugeben, und ein schwarzer Keil stieß weit bis zum Meer hin vor und wurde eingeschlossen von Bruss silbernen Scharen. Ein erneutes Gemetzel begann mit gespenstischer Lautlosigkeit. Kein Schrei entrang sich den Kämpfenden, weder des Schmerzes, noch der Wut. Nur das Klirren der Waffen war zu hören.

Eine Weile sah es so aus, als würde Bruss Heer mit dieser Umklammerungstechnik einen leichten Sieg davontragen. Die schwarzen Krieger gingen zu Boden wie reifes Korn unter der Sense des Mähers. Aber noch während sie niedergemacht wurden, spie das Land neue Horden aus, zu viele, um ihre Zahl auch nur zu schätzen. Es gab keinen Stein, kein Stück felsigen Bodens mehr, nur noch einen schwarzen wogenden Teppich, auf dem sich Bruss Heer wie ein Tropfen flüssigen Silbers ausmachte, der schrumpfte und schrumpfte, bis von den Tausenden von Kriegern nicht einer mehr stand.

Allein das Dutzend Krieger, das seinen Thron bewachte und trug, war alles, was von seiner Heerschar übriggeblieben war.

Unbewegt starrte er auf die schwarzen Scharen, die sich langsam zurückzogen, schwerfällig, als hätten sie tiefe Wunden und wären erschöpft vom Kampf. Sie verschwanden in Spalten und Höhlen  so als ob Wasser auf steinigem Boden versiegte.

Dann lag die Ebene plötzlich leer und totenstill. Weit verstreut auf der steinigen Fläche funkelten die Rüstungen seiner erschlagenen Krieger wie kostbare Steine.

Es war unmerklich heller geworden. Ein Schimmer der Sonne kam von irgendwo jenseits des düsteren Himmels.

Die Schlacht war geschlagen.
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War sie verloren?

Bruss gefühlloser Mythanenverstand wog die Frage einen Augenblick ab. Er war unsicher. Sein Heer war vernichtet.

Aber er selbst stand hier unberührt. Und der Feind war verschwunden.

Mehr als zuvor sah es nach Wirklichkeit und Leben aus. Oder war es ein Trick der Finsternis?

Bruss ließ sich hinabtragen auf das Schlachtfeld. Er verstand nicht, weshalb keine Toten des Feindes zwischen seinen Männern lagen. Aber als er auf dem Feld war, begriff er die vollkommene Zerstörung des Feindes. Ihre »Toten« waren zu Fels geworden, erstarrt in der Bewegung, im Fallen, im Laufen  steinerne Denkmäler der Ewigen Schlacht. Manche Klinge war tief in ihrem felsigen Herzen begraben.

Es war ihr Tod  zu jenem Stoff zu werden, der den Regeln entsprach, zu einem jener drei Elemente, aus denen alles Leben kam: Feuer, Wasser und Fels!

Bruss hieß seine Männer, ihn hochzuheben.

Es gab hier nichts mehr, das er tun konnte. Er hatte eine Schlacht verloren und doch einen Sieg errungen. Fast spürbar wurde die Sonnenwärme kräftiger auf seiner Haut. Wenn erst der verschlossene Himmel aufbrach …

Er starrte auf das Landesinnere, das drohend und schwarz vor ihm lag. Dort wartete die Finsternis. Und er war nicht einer, der sie fürchtete.

Als sich die kleine Gruppe in Bewegung setzte, öffnete sich der Fels vor ihnen, und schwarze Gestalten kletterten hervor und wandten sich ihr mit drohend erhobenen Waffen zu.

Bruss hielt nicht an. Seine Krieger zogen ihre Klingen.

Die feindliche Schar, etwa hundert an der Zahl, kümmerte sich nicht um Bruss Begleiter. Sie hatten nur Augen für Bruss. Als er so nahe war, daß seine Träger sie mit ihren Klingen erreichen konnten, wichen die Schwarzen zurück. Ihre Gesichter mit den rötlichen Augen waren starr auf ihn gerichtet. Aber noch während sie zurückwichen, wurden sie grau und steif  Skulpturen, die das Leben formte.

Mehrere Reihen wurden zu einem Wall steinerner Figuren.

Die hinteren verschwanden in den Spalten, aus denen sie gekommen waren. Bruss beobachtete sie mitleidlos. Seine bloße Nähe genügte also, sie in Stein zu verwandeln. Er war unüberwindlich. Der Kapitän, der ihm diesen Thron anbot, hatte recht gehabt. Mit einem wie ihm an der Spitze waren die Heerscharen des Lebens nicht zu schlagen.

Dennoch lagen seine Krieger vernichtet auf dem Schlachtfeld. Wie hatte es geschehen können? Oder bedeutete es, daß er schließlich als einziger durch diese Welt wandern mußte, für alle Zeiten die Finsternis in Leben verwandelnd? Selbst sein um Gefühle wenig bekümmerter Mythanenverstand fand diese Vorstellung beängstigend. Obwohl sie auch nicht ohne Reize war. Aber vielleicht gab es Wege zur Flucht. Wenn es Türen hierher gab, mochten sich auch solche finden, durch die man diese Welt verlassen konnte.

Er hatte schon einmal Türen geöffnet  aber es lag so lange zurück. Seine Erinnerungen waren undeutlich. Er vermochte sich nicht an die Formeln zu erinnern. Der Geist war nichts ohne das Wissen. Er hatte so wenig gewußt, aber auch dies entschlüpfte seinen suchenden Gedanken.

Nur der Drang, vorwärts zu gehen und zu kämpfen, erfüllte ihn. Seine Krieger zerschmetterten die steingewordenen Angreifer und bahnten ihm einen Weg durch einen Wald von Statuen. Dann ließen sie das Schlachtfeld zurück und suchten einen Weg durch die Felsen in das Landesinnere, über dem brütend die Finsternis lag. Hinter Bruss erhob sich einer der Erschlagenen, ohne daß er es bemerkte. Seine Wunden schlossen sich, seine Rüstung war wie neu geschmiedet. Er zog seine lange Klinge mit einem Ruck aus der steingewordenen Kreatur zu seinen Füßen. Sein Blick suchte die entschwindende Gruppe. Langsam schritt er hinterher. Neben ihm erhob sich ein zweiter und machte sich mit einem Ruck frei aus der Umklammerung mehrerer steinerner Gestalten, die berstend von ihm abließen. Ein dritter Silberkrieger kam auf die Beine und zerrte ungeduldig das Steinschwert aus seiner Kehle, wo es zwischen Helm und Brustpanzer gedrungen war.

Drei weitere erwachten aus ihrer Leblosigkeit. Ihre Rüstungen funkelten in der kräftiger werdenden Sonne. Eine kleine Schlange hatte sich gebildet, die nach und nach wuchs, als immer mehr silberne Gestalten sich anschlossen und hinter Bruss herstapften wie hinter einem entschwindenden Fanal des Lebens.
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Das Land blieb öde und leer, eine Felsenwüste, frisch geformt aus den chaotischen Kräften der Finsternis mit jedem Schritt, den Bruss und seine Männer taten. Nichts regte sich vor ihnen. Der Feind, wenn es ihn gab, hielt sich verborgen.

Zeit bedeutete nichts. Es gab nicht Hunger oder Müdigkeit, Tag oder Nacht, um sie zu messen. Augenblick und Ewigkeit waren eins. Niemand zählte die Schritte. Niemand maß den Weg. So blieb die Zeit bedeutungslos.

Visionen kamen über Bruss.

Er sah eine Gestalt weit vor sich in der Finsternis, eine Gestalt in einem flatternden Kleid, die zu winken schien. Aber sie hielt nicht an. Sie wartete nicht auf ihn. Sie floh nicht vor ihm, aber er kam ihr nicht näher. Es war, als wollte sie ihn locken. Sein mythanischer Verstand beobachtete sie wachsam. Da er seine Gefühle weit in den Hintergrund seines Bewußtseins gedrängt hatte, kamen auch keine Erinnerungen beim Anblick der Gestalt, nur eine Spur von Interesse und Verwunderung. War es ein Trick der Finsternis?

Ohne daß er dessen gewahr wurde, änderte er die Richtung, um die ferne Gestalt nicht aus den Augen zu verlieren. Noch immer unbemerkt folgte ihm ein langer Heerwurm Tausender von Kriegern  unbeirrt.

Manchmal verschwand das Bild der flatternden Gestalt, und Bruss dachte, daß er sie verloren hätte, doch dann war sie wieder vor ihm, winkend, mit leichten Füßen zwischen den Felsen verschwindend.

Eine vage Vertrautheit bemächtigte sich seiner, so als ob er diese Gestalt kannte.

Sie war weiblich … Das schwarze Haar und das helle Gewand weckten etwas in ihm, das sein mythanisches Blut verdrängt hatte  Sehnsucht.

Er kannte die Frau, die dort in der Finsternis vor ihm lief. Sie war gefangen. Eine Gefangene der Finsternis …

Je mehr sich seine Gedanken mit ihr beschäftigten, desto vertrauter wurde sie ihm. Er erkannte sie, und seinen menschlichen Instinkten war sie teuer. Er sah ihr Gesicht manchmal nah vor sich  die dunklen Augen, das bleiche Gesicht, die lieblichen Züge …

Seine Gedanken wirbelten. Das Menschliche in ihm wurde stärker und stärker, und mit ihm tauchten die Erinnerungen und Gefühle wieder aus dem tiefen Brunnen des Bewußtseins, in den er sie verbannt hatte.

»Ilara«, murmelte er.

Der Name echote in seinem Kopf und weckte den alten Bruss aus der Umklammerung des Mythanen.

»Ilara!« schrie er.

Die Gestalt antwortete auf sein Winken. Aber sie hielt nicht an. Sie floh schneller, als er seine Träger antrieb, bis sie in unglaublichem Lauf über die felsige Ebene eilten. Aber je schneller er vorwärts kam, desto schneller entfloh sie.

Nach einer Weile erkannte er, daß er ihr keinen Fußbreit näher kam.

Er ließ seine Krieger anhalten.

Weit vor ihm blieb auch das Mädchen stehen. Es war ihm, als hörte er undeutlich ihre Stimme.

Bruss fühlte sich verloren. Mehr als sein mythanischer Geist empfand der überwiegende menschliche Teil nun die Hoffnungslosigkeit seiner Lage. Er schritt über eine Welt ohne Ende. Das Mädchen, das er liebte, blieb unerreichbar für ihn. Eine Ewigkeit des Wanderns und Kämpfens lag vor ihm. Und keine Möglichkeit, zurückzukehren zu den vertrauten Dingen, die in seiner Erinnerung immer blasser wurden.

Er grub die Zähne in seine Unterlippe. Da war eine Spur von Schmerz, aber es war mehr so, als erinnerte er sich nur daran, daß es weh tun mußte.

Tapfer richtete er sich auf in seinem Thron. Er war nun einer der ewigen Helden. Seine Träume von Heldentum waren in Erfüllung gegangen  gründlicher als er es ersehnt hatte. Er sollte glücklich sein, statt zu hadern oder gar zu verzweifeln. Die Götter gaben oder nahmen. Wenn sie gaben, setzten sie auch das Maß.

Er sah sich um und erstarrte.

Er hatte nach der Sonne sehen wollen, die klein und noch ohne viel Kraft auf das eroberte Land schien. Doch da fiel sein Blick auf die unübersehbare silberne Schar, die langsam heranmarschierte.

Erst hielt er es für ein Trugbild, doch dann vernahm er das Knirschen des Steins unter ihren eisernen Füßen und das leichte Klirren ihrer gepanzerten Teile.

»Mein Heer!« entfuhr es ihm. »Mein Heer! Es ist auferstanden. Ich bin nicht allein …!«

Stumm kamen sie heran und hielten vor ihm.

»Tornis!« rief Bruss. »Ellnghir!«

Keiner der Krieger rührte sich. Es war nicht, daß sie Bruss nicht hörten. Sie hätten seine Gedanken vernommen. Er war der Kopf ihres tausendfachen Körpers.

»Philgrom!« Bruss starrte über die schimmernde Menge. »Ailara …!« Seine Stimme verlor sich. Keiner antwortete.

»Freunde«, sagte er mit zitternder Stimme. Es war, als ob die silbernen Gestalten schwankten unter dem Ansturm der Gefühle.

»Wo seid ihr?«

Die Stille machte ihm bewußt, daß er allein war. In gewisser Weise befand er sich noch immer in Daran Sorcs Turm mit einer Schar geistloser Puppen.

Vielleicht vermochte Thauremachs Syrinx auch die verborgenen Seelen dieser Krieger zu finden und sie zum Sprechen zu bewegen. Aber er war allein, und Thauremach, Frankari, Thuon und die anderen für immer verloren.

Und Tornis, Ailara, Ellnghir und die anderen? Hatten sie vergessen, wer sie waren? Erinnerten sie sich nicht mehr an ihn?

»Wo seid ihr?« wiederholte er bitter, weil er sich verlassen fühlte. Doch da war nur ein Wall von Schweigen um ihn.

Sie waren so gut wie tot. Ausgelöscht. Aber waren sie das nicht vorher bereits gewesen, als magische Spiegelbilder in Darans Hand? Vielleicht endeten alle Leben nie.

Vielleicht gab es für alles immer wieder einen neuen Beginn, ohne Erinnerung an das Vergangene.

Es war ein tröstlicher Gedanke.

Dann dachte er an den Kapitän, der das Schiff vor ihm geführt hatte. Er rief ihn, und eine schwache Stimme antwortete. Doch die Worte waren nicht verständlich, nur Laute, als hätte der Mann vergessen, was Sprache bedeutete.

Er versuchte es erneut  ohne Erfolg. Alles schien in eine geistlose Ewigkeit zu sinken. Nur dieser Thron schützte davor, aber selbst der nicht vollkommen.

Er wandte sich ab und rang seine Gefühle nieder. Sein Blick fiel wieder auf das wartende Mädchen in der Ferne. War sie wahrhaftig Ilara? Oder nur ein Bild, das ihm die Finsternis vorgaukelte?

»Ilara«, dachte er mit aller Kraft, aber seine stummen Rufe erhielten keine Antwort.

In einem Aufwallen von Grimm schickte er sein Heer voran, ihm das Mädchen zu bringen. Er beobachtete, wie sich die Scharen seiner Krieger auf das Mädchen zubewegten. Sie floh nicht, auch nicht, als die Männer sie erreichten und nach ihr griffen. Aber etwas anderes geschah, das ihn unwillkürlich aufschreien ließ.

Sie verschwand.

Sie löste sich auf unter den Händen, die sie zu fassen suchten. Wie eine Vision.

So war alles nur ein Trick der Finsternis gewesen, um ihn irgendwo hinzulocken. Aber wohin?

»Befiehl deinen Kriegern zu bleiben, wo sie sind«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Überrascht wandte sich Bruss um.

Vier Reiter standen kaum zwei Dutzend Schritte von ihm entfernt. Schwarze, kraftvolle Pferde mit leuchtenden Augen; auf ihnen hünenhafte Gestalten in Rüstungen aus schwarzem Metall und schwarzem Leder und spitzen Helmen, die den ganzen Kopf bedeckten, mit Ausnahme der Augen, aus denen rötliches Feuer leuchtete. Schilde und Äxte hingen an den Sätteln.

Bruss erschrak. Ihresgleichen war er nicht zum erstenmal begegnet. Immer, wenn die Reiter der Finsternis seinen Weg kreuzten, hatte er etwas verloren  erst Frankari, dann Ilara, und nun? Es gab nichts mehr, das ihm teuer war. Sein Heer bedeutete ihm nichts. Und sein Leben? In den Legenden vieler Völker waren sie die Phantome der Schlachtfelder, die Nehmer der Seelen. Kamen sie nur, um seine Seele zu holen? Sein Leben?

»Die Waage der Welt«, sagte einer der vier, doch es war nicht zu erkennen, welcher sprach, »neigt sich zu tief für das Ungestaltete, wenn du weiter hier bleibst. Die Magie würde ihre Macht verlieren, und das Spiel seinen Reiz …«

»Das Spiel?« rief Bruss.

»Denk nicht darüber nach. Ein Leben wie deines bedeutet nichts für die großen Entscheidungen der Götter. Selbst tausend Leben sind nicht von Bedeutung. Jeder gehorcht dem Willen der Götter, und doch ist jeder frei, Bruss. Das sind die Regeln. Jemand hat sie gebrochen, jemand, dessen Blut auch du in dir hast. Seitdem ist die Waage der Welt nicht mehr im Gleichgewicht gewesen. Sie pendelt, und wenn sie über die Grenzen hinauspendelt, wird alles zu Ende sein, bevor es begonnen hat.«

»Wer seid Ihr?« fragte Bruss, der wenig von dem verstand, was die Stimme sagte.

»Nicht die Finsternis und nicht das Leben. Vielleicht sind wir die Schöpfer. Vielleicht auch nur Wächter. Es gibt keine Worte, die dein Geist verstehen würde.«

»Die Schöpfer … der Welt …?« flüsterte Bruss. »Die Reiter der Finsternis …?«

»Wir sind nicht die Reiter der Finsternis. Wir bedienen uns ihrer nur, weil sie mächtige Diener sind, denen nur wenige Kräfte etwas anzuhaben vermögen. Aber wir befehligen sie, so wie du dein Heer befehligst. Steig von diesem Thron und folge ihnen. Wir können dir nicht versprechen, daß du am Leben bleibst oder daß du in deine Welt zurückkehren wirst, aber du wirst sie wiederfinden, die deinem Herzen nahesteht.«

»Ilara?« rief er.

»Ja, die Priesterin, deren Göttin in ihr Reich zurückgekehrt ist. Es ist ihr Reich, in das du gehen wirst.«

»Äopes Reich?«

»Ja, Bruss. Doch hab keine Furcht. Die Finsternis ist nicht überall ungeformt. Auch die Blüten, die außerhalb der Regeln wachsen, sind ein reizvoller Anblick. Der Magier in dir versteht das, nicht wahr? Geh jetzt.«

Bruss klammerte sich unsicher an den Thron. Er war plötzlich das einzige, das ihm das Gefühl gab, nicht vollkommen verloren zu sein. Er glaubte nicht, daß er die Kraft haben würde, hinabzusteigen.

»Was geschieht mit ihnen?« fragte er die wartenden Reiter und deutete auf seine Krieger.

»Sie werden einen neuen Führer finden … irgendwann. Einen, der wie ihresgleichen ist  tot. Er wird sie führen, bis seine Erinnerungen an das Leben verblassen. Sie werden kämpfen. Sie werden siegen oder fallen und ihre Pflicht tun im ewigen Ringen der Kräfte um das Gleichgewicht der Welt. Nach und nach werden sie versinken, und neue tote Krieger werden ihre Stelle einnehmen. Sie werden ruhen für alle Zeiten in einer tiefen Gruft, aus der nur ein Lebender wie du sie zu wecken vermöchte. Aber es ist gefährlich, die Totenträume der Helden zu stören, denn aus ihnen kommen die Seelen der Ungeborenen, und deine Welt ist eine Kriegerwelt, Bruss, die nur so lange besteht, wie Helden auf ihr geboren werden und sterben. Versuche es nicht zu verstehen. Die Logik der Schöpfer ist jener der Schöpfung überlegen.«

Schweigend starrte Bruss auf die vier Reiter und versuchte seine wirbelnden Gedanken zu ordnen. Er hatte zu viel erfahren  und zu wenig. Es war alles ein Alptraum. Die Bilder waren zu fremd für seine eigene Phantasie. Würde alles verschwinden, wenn er die Augen schloß?

Er tat es. Aber seine Umwelt blieb deutlich sichtbar. Er sah nicht mit den Augen. Er klammerte sich an das kühle Metall des Thronstuhls. Es war wirklich.

»Weshalb bin ich hier?« sagte er leise.

Er erhielt keine Antwort. Einer der vier Reiter tänzelte näher, während das Pferd die schwarze Mähne hochwarf und das Gebiß entblößte.

»Steig herunter!« sagte er, und diesmal war es deutlich dieser Reiter, der sprach. Es klang befehlend.

Wer immer vorher zu ihm gesprochen hatte, schwieg nun.

Auch die anderen näherten sich drohend.

»Nein«, sagte Bruss entschlossen und ließ seine Träger ein wenig zurückweichen.

»Narr!« erwiderte ein anderer, der Reiter mit der gleichen wesenlosen Stimme. »Wir haben einen Auftrag. Und es gab noch keinen, den wir nicht erfüllten.«

Sie umringten ihn und rissen ihre großen Äxte aus den Sattelschlingen.

Bruss gab einen hastigen Befehl. In das Heer am Horizont kam Bewegung. Aber Bruss war klar, daß sie zu spät kommen würden. Es war alles eine Falle gewesen. Seine Träger und Begleiter hoben abwehrend ihre Klingen.

Im nächsten Augenblick waren die Reiter heran. Ihre mächtigen Äxte hieben klirrend durch Rüstungen und Körper und selbst das Metall des Throns, während die Klingen der Krieger an ihren großen Schilden zerbrachen. Es währte nur einen Atemzug, bis seine Begleiter niedergestreckt lagen und Bruss furchterfüllt zwischen den Trümmern seines Thrones lag. Er klammerte sich fest, als die schwarzen Hünen nach ihm griffen. Aber nicht mehr als ein Stück der Lehne blieb in seiner Faust. Dann hoben sie ihn hoch und warfen ihn quer über eines der Pferde. Schweigend starrten sie einen Moment auf das näher kommende Heer, dann ritten sie wie der Wind über die steinige Ebene.

Es wurde rasch dunkler. Das schwache Sonnenlicht vermochte ihnen ebensowenig zu folgen wie das Heer. Bruss sah bald nichts mehr. Er wußte nicht, ob sie über Boden oder Luft ritten, denn ihre Hufe waren lautlos.

Er war erneut ein Gefangener der Finsternis.



7.



Es gab kein Entrinnen. Er klammerte sich selbst am eiskalten Fell des Rosses fest. Der Gedanke, zu fallen und in der Endlosigkeit dieser Schwärze verloren zu sein, jagte ihm mehr Entsetzen ein als das bevorstehende Schicksal.

Nach und nach kroch ein Schimmer über den Himmel, wenn es überhaupt ein Himmel war, der sich über den Reitern wölbte. Es war ein seltsamer Schein, der Bruss an das Licht erinnerte, das er vom Turm aus gesehen hatte. Ein unwirkliches Licht von unwirklicher Farbe. Rot kam es am nächsten. Und rötlich hob sich bald ein vorbeihuschender Boden unter den Hufen des Pferdes ab. Die Geschwindigkeit war ungeheuerlich.

Er hob den Kopf ein wenig. Nun, da ein Boden so nah unter ihm vorüberhuschte und dieses Empfinden, in der Leere zu schweben, ein Ende hatte, begann er wieder Anteil an seinem Schicksal zu nehmen.

Ein welliges Land lag vor ihm und sah dämonisch aus im fahlen, rötlichen Licht. In einiger Entfernung begann Wald das kahle Land zu bedecken. Als sie ihn erreichten, sah er, daß die mächtigen Bäume wie lebende Wesen vor den Reitern zur Seite wichen und einen bequemen Pfad freigaben. Ohne Verringerung der Geschwindigkeit ging der Ritt durch den magischen Wald. Lichtpunkte von eisigem Feuer leuchteten zwischen den Stämmen. Sie mochten Augen sein  von Kreaturen, wie sie selbst in den Zauberwäldern von Hazzon nicht zu finden waren. Schatten schwebten zwischen den Ästen. Geräusche hallten durch den Wald, schrill und melodisch zugleich, und so fremd, daß sein Herz sich verkrampfte, weil sie ihm manchmal wie Laute unendlicher Pein schienen, dann wieder solche von Gier, solche des Sterbens, obwohl der Tod hier vollkommen fehl am Platz schien.

Unvermittelt endete der Wald. Eine weite Lichtung schob sich hügelan. Auf dem niedrigen Gipfel strebten mächtige marmorne Säulen hoch und schimmernde Mauern, aus deren Fensteröffnungen Lichtschimmer fiel.

Bruss Herz schlug höher, als die Reiter auf den Palast zuhielten.

Ein Palast! Das bedeutete Leben; vielleicht Menschen. Das Ende der Einsamkeit …

Die Reiter hielten vor den Toren an. Bruss glitt vom Pferd und sah sich mit wilder Hoffnung um. Das Licht glich einer Abenddämmerung  doch ohne Lebendigkeit, ohne die Kühle, ohne den Atem der Wälder ringsum.

Der Palast wirkte wie ein Ungeheuer, das sich auf der Hügelkuppe niedergelassen hatte. Noch immer drangen die erschreckenden Geräusche aus dem Wald herauf. Innerhalb der Mauern war alles still.

Aber etwas lauerte.

Als er sich umwandte, sah er die vier Reiter am Waldrand verschwinden. Er starrte ihnen erleichtert und gleichermaßen bedrückt nach. Sie hatten ihn aus einem Alptraum erlöst und in einen neuen gestoßen. Einen Augenblick dachte er daran, ihnen zu folgen, aber der Gedanke an den Wald ließ ihn diese Absicht rasch vergessen. So wandte er sich erneut dem Palast zu. Irgendwie schienen ihm die Säulen, die Anordnung der Treppen und Gänge und Kuppeln vertraut. Sie weckten alte Erinnerungen an Ish. An die Paläste Elils, an Äopes Tempel und die dschungelüberwucherten Ruinen der Wälder von Ish. Er hatte sie nie selbst gesehen. Doch sein Vater hatte ihm darüber berichtet. Und er hatte genug von Thuon und Ilara darüber erfahren, um sie im Geist vor sich zu sehen. Der Anblick dieses Palasts ließ ihn sofort an die Erzählungen denken.

So hätten die Reiter der Finsternis die Wahrheit gesprochen. Sie hatten ihn in Äopes Reich gebracht.

Furcht erfüllte ihn. Mußte er nicht den Zorn der Göttin fürchten? So wie Ilara ihn fürchtete?

Er ballte die Fäuste und spürte etwas Scharfes, Kaltes in seiner Rechten, das in sein Fleisch schnitt. Verwundert starrte er auf das abgebrochene Stück Metall, das rötlich im Widerschein des Himmels schimmerte. Ein Stück des Thrones. Ein kugelförmiges Stück der Lehne, das seine Hand umschlossen hatte, als die Reiter angriffen. Der Bruch war scharfkantig, der Rest glatt und wohlgerundet. Es mochte einst den Schädel eines Wesens, vielleicht sogar eines Menschen, dargestellt haben. Vage Züge waren zu erkennen, Augen, Mund.

Das Stück lag gut in der Hand und mochte mit seiner scharfen Kante eine gute Waffe sein. Er wußte nicht, was ihn erwartete.

So behielt er es in der Faust und stieg die breiten Marmorstiegen zum Eingang des Palasts hoch.

Eine große Halle lag im Halbdunkel. Er sah keine Lampen oder Fackeln und Kerzen, nur einen fahlen Lichtschein, der aus halber Höhe zwischen den Säulen herausflutete und den Marmor der Säulen und des Bodens zum Schimmern und Spiegeln brachte. Der Boden unter Bruss nackten Sohlen war kalt. Er fröstelte in der spärlichen und zerrissenen Kleidung, die ihm geblieben war.

Aber es beruhigte ihn, daß er auf Stein stand. Stein war Wirklichkeit. Ein Symbol der Kräfte des Lebens.

Nichts regte sich. Lautlos schritt er durch die Halle. Am Ende mündete eine Tür, hinter der eine breite Stiege abwärts führte. Auch hier war es nicht völlig dunkel. Die Luft selbst schien zu leuchten. Das Licht war ohne Wärme, ohne eine bestimmte Farbe, aber auch nicht weiß. Vorsichtig schritt er die Stufen hinab. Unten folgte er einem steinernen Korridor, der in eine Vorkammer mündete. Das Licht war hier heller und weckte in Bruss eine Vorahnung von kommendem Glanz.

Zwei Gestalten lösten sich vom jenseitigen Eingang und kamen auf ihn zu. Bruss sah, daß sie Lanzen trugen, Harnische und Waffenröcke, und Helme, die nur einen kleinen Teil der Gesichter freiließen. Aber Bruss konnte genug erkennen. Wie alle Krieger der Finsternis, denen er bisher begegnet war, hatten sie keine Gesichter, nur schwarze Ovale mit glühenden Augen.

Bruss umklammerte das Metall in seiner Hand, bis die Knöchel weiß wurden. Er hielt abwartend inne. Sollten sie herankommen. Vielleicht würde es ihnen ergehen, wie den Kriegern auf dem Schlachtfeld. Vielleicht wurden sie zu Stein, wenn sie ihm zu nahe kamen.

Doch auch sie hielten inne, als ahnten sie die Gefahr.

Dann erschien eine Gestalt hinter den beiden in der Türöffnung, die Bruss Herz höherschlagen ließ.

»Ilara!« rief er. Er eilte an den Männern vorbei auf sie zu. »Bei allen Göttern, ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen …!«

Das Mädchen sah ihm stumm entgegen.

»Haltet an!« befahl sie. »Bleibt stehen, oder wollt Ihr frevelnde Hand an die Priesterin einer Göttin der Finsternis legen?«

Überrascht hielt Bruss inne.

»Ilara«, sagte er eindringlich und musterte sie mit rasch schwindenden Zweifeln. »Ilara. Erkennst du mich nicht? Ich bin Bruss …«

Ihr bleiches Gesicht zeigte keine Regung.

»Ihr seid gekommen, wie sie befahl«, fuhr sie fort.

»Wie sie befahl?« erwiderte Bruss verwundert. »Wer?«

»Äope, der ich dienen muß.« Sie trat zur Seite und deutete ins Innere des hellen Raumes. »Tretet ein. Es ist alles bereit.«

Bruss versuchte ins Innere zu sehen, doch die Helligkeit war so grell, daß er nichts erkennen konnte.

»Was ist bereit, Ilara?« fragte er verwundert.

»Alles ist bereit für das Opfer der Buße.«

Bruss suchte in Ilaras Augen nach einer Spur des Erkennens, doch sie waren leer.

War sie tot? Nur ein Körper, der benutzt wurde, wie alle, die er hier vorgefunden hatte?

Der Gedanke krampfte ihm das Herz zusammen. Er wollte nach ihr greifen, um herauszufinden, ob Blut in ihr war, ob ihr Herz schlug  oder ob sie nur eine Puppe war, der sich die Finsternis bediente. Doch sie wich ihm aus und winkte den beiden Kriegern, die augenblicklich mit ihren Lanzen auf ihn einstürmten.

Sie wurden nicht zu Stein, wie er erhofft hatte. Er vermochte sie auch nicht abzuwehren. Mit vorgehaltenen Lanzen drängten sie ihn in den hellen Raum.

Bruss schloß geblendet die Augen, und diesmal war das Bild wirklicher. Er sah es mit seinen Sinnen, denn es war Finsternis um ihn, wenn er die Augen schloß, und blendendes Licht, wenn er sie öffnete.

Ilara kam hinter den Kriegern herein und deutete auf einen großen marmornen Tisch, hinter dem die Quelle all des Lichtes war. Eine hohe Säule von kaltem Feuer wie von Tausenden von Edelsteinen.

Es war kein Tisch, hämmerten Bruss Gedanken. Es war ein Altar. Und er wußte plötzlich, wer das Opfer der Buße sein sollte.

Von diesem Augenblick an trübten sich Bruss Sinne. Eine seltsame Betäubung überkam ihn, als ob das Licht ihn lähmte. Er wollte zurücktaumeln, doch die Speere der Wachen stachen in seinen Körper. Er fühlte es nicht, doch der Druck schob ihn vorwärts, bis er gegen den Altar taumelte.

»Ilara!« rief er verzweifelt.

Die Priesterin stand gebieterisch vor ihm. In ihren Augen war nun ein fremder Glanz, ein Widerschein des Feuers, der sie ihm besessen erscheinen ließ. Besessen und entrückt  ganz Priesterin, ganz Dienerin ihrer Göttin.

Auf ihr Zeichen packten die Männer ihn und hoben ihn auf den Altar. Sein Wille schwand immer mehr, je länger dieser Schein auf ihn fiel. Er wollte sich verkriechen, aber er fand keine Kraft mehr. Er starrte nur gebannt auf die schimmernde Säule und glaubte eine gewaltige Gestalt dahinter zu sehen. Eine Statue, die sich bewegte, die hungrige Züge auf ihn gerichtet hatte und wartete.

Fliehen, schrie alles in ihm, aber die Gewichte ganzer Berge hielten seine Glieder auf den Marmor des Altars gepreßt.

Eine Stimme kam von irgendwo. Eine vertraute Stimme. Ilaras Stimme. Sie sprach etwas, das wie ein Gebet klang.

Unter Aufbietung all seiner Kraft gelang es ihm, den Kopf zu drehen und das Mädchen anzusehen. Sie kniete vor dem Altar und blickte voll Inbrunst auf das Licht über ihm.

In beiden Händen hielt sie einen Dolch fast von der Länge eines wolsischen Kurzschwerts.

»Ilara«, krächzte er mühsam.

Sie beachtete ihn nicht.

Alle Erinnerung an ihn mußte ausgelöscht sein. Wenn er diese Erinnerungen nur wecken könnte! Wenn er sie berühren könnte.

Mit einem stummen Fluch versuchte er sich aufzubäumen, als sie sich erhob und an den Altar trat.

»Äope, große Göttin des Waldes, nimm dieses Opfer von mir an!« Die Worte waren laut und hallten wider im Raum und in seinem Schädel. Sie hob den Dolch mit starren Zügen und verengten Augen und stieß ihn in Bruss Herz.

Der Stich schmerzte nicht, aber die riesige Gestalt hinter dem Licht beugte sich über ihn.

Er schrie.

Da trat Erkennen in Ilaras Augen und Entsetzen und Schmerz und Verzweiflung. Sie warf sich über ihn und versuchte, den Dolch aus seiner Brust zu reißen.

»Hab Erbarmen, Göttin!«

Von irgendwo im Raum kam ein Lachen, und etwas berührte ihn, kroch in ihn hinein und erfüllte ihn mit Eis.

Es mußte der Tod sein.
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Aber der Tod war so falsch wie alles an diesem Ort. Wie der Wald, das Licht, der Himmel und die Erde.

Alles sah nur so aus, als ob es das wäre, was es zu sein vorgab. Alles war Schein.

Auch der Tod.

Als Bruss wieder klar denken konnte, befand er sich in vollkommener Dunkelheit und Stille. Er konnte sich bewegen. Er lag auf Stein, aber nicht mehr auf dem Altar.

Er erhob sich vorsichtig und tastete nach seiner Brust, fand aber nichts, das eine Dolchwunde sein mochte. Er machte ein paar Schritte mit vorgestreckten Händen. Seine Füße stießen gegen etwas Hartes, das über den Steinboden rollte. Er bückte sich und tastete danach. Er fand es nach einem Moment. Es war das Stück des Throngestühls. Es fühlte sich gut an in seiner Hand, wie etwas Vertrautes, das ihm Mut zusprach.

Nach wenigen Schritten fand er heraus, daß er sich in einer kleinen Kammer befand, die offenbar keine Tür oder andere Öffnung besaß. Rundum ertasteten seine Finger nur glatten Stein.

Entmutigt ließ er sich wieder auf den Boden nieder und dachte an das, was geschehen war. Es stimmte also, er konnte nicht sterben. Aller Vernunft nach sollte er nun tot sein. Aber er war nicht einmal verletzt. Das mochte bedeuten, daß dieser Palast oder Tempel nicht wirklicher war als alles andere, das er bisher auf dieser seltsamen Welt gefunden hatte. Es war ein magischer Ort. So wirklich oder unwirklich, wie sein Meister es wollte.

Und der Meister dieses Tempels war Äope  eine Göttin der Ishiti. Aber wie männlich oder weiblich konnten Götter sein?

Die Frage war nicht wichtig. Entscheidender war, daß Ilara sich hier befand.

Wie hatten die Reiter der Finsternis gesagt oder die Schöpfer, wer immer sie waren: Die Priesterin, deren Göttin in ihr Reich zurückgekehrt ist.

Warum war sie zurückgekehrt? Was war in Ish geschehen? Wenn Darans Turm mit ihm und Ilara aus der wolsischen Wüste verschwunden war, mochte das gleiche auch mit Äopes Tempel in Elil geschehen sein? Waren alle Dinge der Finsternis aus seiner Welt verschwunden?

Fragen über Fragen, auf die es keine Antwort für ihn gab. Er wußte nur, daß Äope ihre treulose Priesterin wieder zu sich geholt hatte  an einen Ort, aus dem es kein Entfliehen gab. Und Ilara, die Menschenopfer verabscheute, büßte nun auf schreckliche Weise.

Sie hatte ihn erkannt, dessen war er ganz sicher. In diesem Augenblick, da der Dolch in seinen Körper fuhr, da hatte sie ihn erkannt.

Sie war nicht tot. Sie konnte nicht tot sein. Nur ihr Geist war unfrei. Sie lebte in ihrem eigenen Alptraum.

Er kämpfte die Hoffnungslosigkeit nieder. Er versuchte, logisch und kalt zu denken, wie sein mythanischer Verstand es vermocht hätte, aber die menschlichen Gefühle waren zu heftig in ihm.

Schließlich kam Licht von irgendwo, und mit dumpfem Scharren glitt eine der Wände zur Seite. Das Licht war nicht hell, dennoch blendete es ihn. Wachen mit Lanzen kamen auf ihn zu und nahmen ihn in ihre Mitte. Er folgte ihnen einen Korridor entlang. Als sie die Vorkammer zum Tempelraum durchquerten, entriß er einem der Männer die Lanze, stieß ihn mitten in die anderen, was sie einen Moment beschäftigte, und hastete auf eine gegenüberliegende Tür zu.

Sie war verschlossen.

Als er sich umwandte, kamen die Wachen auf ihn zu.

Wenigstens ein halbes Dutzend der Lanzen mußte ihn durchbohren, wenn er sich zur Wehr setzte. Auch der Gedanke, daß er allen bisherigen Erfahrungen nach nicht sterben würde, machte die Vorstellung nicht angenehmer.

Er ließ seine Lanze sinken und zu Boden fallen. Die Wachen umringten ihn und schoben ihn in den Tempelraum.

Hinter der Säule flammenden Lichts hinter dem Altar sah er wieder den Schatten  Äopes Schatten.

Vor dem Altar kniete Ilara, ihr Antlitz erhoben und weiß im Widerschein des Lichtes. An die Brust gepreßt hielt sie den Opferdolch.

Als die Wachen ihn vorwärts schoben, wurde ihm bewußt, daß sich der gleiche Vorgang erneut abspielen würde  als wäre es ihre Verdammnis für alle Zeiten, daß Ilara ihn opferte und daß er immer wieder auf diesem Altar starb.

Er wollte sich wehren, aber das Licht lähmte ihn so sehr, daß die Wachen ihn mühelos auf den Altar heben konnten.

Gab es keine Götter, die mächtiger waren als Äope? Vegtis! Scios! Warios! Helft mir! Aber die wolsischen Götter waren keine Götter der Finsternis, sondern des Lebens. Sie besaßen hier keine Macht. Und sie waren barbarische Götter, die dem halfen, der sich selbst half.

Hilflos blickte er Ilara entgegen, in deren Augen kein Funke der Vertrautheit mehr war. Sie hatte vergessen, was geschehen war. Sie war eine sklavisch ergebene Priesterin.

Das Mädchen trat an den Altar.

»Äope, große Göttin des Waldes, nimm dieses Opfer von mir an!«

Es waren dieselben Worte, dieselbe Bewegung.

»Ilara!« Nicht mehr als ein krächzender Laut kam aus seiner gelähmten Kehle. Er vermochte dem herabzuckenden Dolch nicht auszuweichen.

Er sah, wie sich Ilaras Gesicht noch während des Stoßes verzerrte, als sie ihn erkannte. Aber nichts mehr konnte ihren Arm aufhalten.

Dann blieb nur noch das eisige Gefühl des nahen Todes.
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Wieder erwachte er in vollkommener Dunkelheit. Wieder befand er sich in seiner steinernen Zelle, und der ganze Wahnsinn kam ihm zu Bewußtsein.

Er war verdammt für alle Zeiten. Er würde immer wieder zu diesem Altar gehen. Und Ilara würde ihn ihrer gnadenlosen Göttin opfern und zu spät erkennen, in welches Herz sie die Klinge stieß.

Er ballte hilflos die Fäuste. Gab es kein Entkommen? Keine Möglichkeit zur Flucht? Er lauschte. Aber alles um ihn war still. Diesmal würde er kämpfen  und wenn es nicht mehr einbrachte, als daß sie ihn aufspießten, bevor er den Altar erreichte. Es ersparte zumindest Ilara die Pein, ihn zu töten. Er tastete eine Weile und fand schließlich, was er suchte  das Stück Metall. Dann ließ er sich nieder und wartete.
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Als die Wand knirschend zur Seite glitt und der Lichtschimmer in die Kammer fiel, war Bruss auf den Beinen. Seine Fäuste schnellten vor. Das Metallstück schmetterte gegen einen Helm. Die scharfe Kante drang ein. Der Wächter ging zu Boden. Bruss entriß ihm den Speer und stach zu. Ein zweiter krümmte sich und sank nieder.

Es kümmerte die übrigen nicht. Sie drangen mit den Lanzen auf ihn ein und versuchten, ihn in ihre Mitte zu nehmen. Bruss unterdrückte die Verblüffung. Er stach einen weiteren nieder. Dann vermochte er nicht mehr auszuholen, deshalb schlug er mit dem Schaft zu. Als er sah, daß es wirkungslos war, daß er sie nicht einfach niederschlagen konnte wie einen Lebenden, sondern daß er sie töten mußte, um sie außer Gefecht zu setzen, ließ er den Speer fallen und schlug erneut mit seinem Metallstück zu, auf Stellen an den Köpfen, die durch die Helme nicht geschützt waren. Gleichzeitig wurde ihm klar, daß sie ihn nicht verletzen durften. Als sie merkten, daß er sich nicht um ihre Lanzen kümmerte, warfen sie sie zur Seite und versuchten ihn festzuhalten.

Sie schafften es auch. Aber fünf lagen am Boden und regten sich nicht mehr. Bruss, der hilflos in den Armen der übrigen hing, betrachtete sie mit Genugtuung.

Er ließ sich schlaff zusammensinken, daß sie ihn tragen mußten, bis sie die Vorkammer erreichten. Dort bäumte er sich auf und wand sich aus ihren Fäusten. Zwei bekamen seine Metallfaust zu spüren und stürzten zu Boden. Die übrigen vermochten ihn nicht zu halten.

Als er frei war, floh er zurück in den Korridor, aus dem sie gekommen waren. Hier konnten sie ihn nicht einkreisen. Der Gang war zu schmal. Er wartete auf sie.

Die vier Überlebenden kamen ohne Eile hinter ihm her, als wüßten sie, daß er nicht entkommen konnte.

Bevor sie heran waren, vernahm er Schritte aus einem Seitenkorridor. Ein Stück der Mauer schob sich zur Seite, und eine größere Schar Wachen quoll durch die Öffnung auf ihn zu.

Er ließ hoffnungslos die Schultern sinken. Ein ganzes Heer von Wachen mochte sich in diesem Palast befinden. Auch wenn seine Arme nie erlahmten, würden sie ihn früher oder später auf den Altar zerren. Es blieb nur der Weg nach vorn.

Er überlegte nicht lange. Er sprang mitten unter die vier. Zwei klammerten sich an ihn. Die anderen beiden gingen zu Boden unter der Wucht des Ansturms. Nur mit Mühe vermochte er sich schließlich loszureißen, als sie bereits die Vorkammer erreicht hatten. Ohne sich aufzuhalten, stürmte er in den Tempelraum. Vielleicht gab es einen anderen Ausgang. Vielleicht würde das Licht ihn nicht lähmen, wenn er ihm nur kurz ausgesetzt war. Vielleicht würden alle seine Versuche, zu entkommen, hier im Tempelraum enden, was er auch tat. Vielleicht gehörte das mit zu seiner Verdammnis: die vergebliche Hoffnung …

Aber nun blieb keine Zeit zu überlegen. Er stand geblendet im Eingang und entdeckte Ilara kniend vor dem Altar. Er zögerte nur einen Augenblick, dann lief er auf das Mädchen zu. Er spürte, wie das Licht nach ihm griff, wie seine Glieder schwerer und schwerer wurden. Aber er erreichte Ilara und riß sie hoch. Er entwand ihr den Dolch, dann zog er sie an den Armen mit sich in den hinteren Teil des Raumes, in dem das grelle Licht schwächer war. Er drohte zu fallen. Seine Beine waren wie festgewachsen.

Von irgendwoher kam ein Lachen, das seine Wut anstachelte. Ilara hing wie leblos in seinen Armen. Aus den Augenwinkeln sah er die Wachen in den Raum laufen.

Dann brach er zusammen und riß das Mädchen mit sich. Aus! dachte er. Nur Narren widersetzten sich den Göttern.

So sehr er sich auch anstrengte, er konnte sich nicht bewegen.

»Bruss«, flüsterte eine Stimme erstickt. »Bruss …«

Es war Ilaras Stimme, schwach und nah an seinem Ohr.

Er hatte nicht die Kraft zu antworten. Die Wachen hatten ihn umringt und bückten sich.

Plötzlich war etwas hinter ihnen, das Bruss betäubten Kräften einen neuen Impuls gab. Eine schwere Klinge mähte durch die Körper. Eine gepanzerte Faust stieß sie zur Seite. Der ganze Raum hallte wider von Waffengeklirr. Ein halbes Dutzend Krieger in vertrauten, silbern schimmernden Rüstungen beugten sich über Bruss und Ilara und hoben sie auf.

Das Licht schien sie nicht zu lähmen. Immer mehr kamen durch den Eingang. Einige machten die Wachen nieder. Die Mehrzahl stürmte auf den Altar zu, und Bruss jagende Gedanken suchten ein Ziel für sie.

Sein Heer! Sein Heer hatte ihn wiedergefunden! Aber vermochten sie etwas gegen eine Göttin auszurichten? Der Gedanke allein war Frevel. Sie mußten fliehen! Flucht war das einzige, das blieb. Wohin auch immer, es würde nun erträglicher sein mit Ilara an seiner Seite.

Aber die Krieger gehorchten ihm nicht. Das Licht berauschte sie, versetzte sie in trunkene Kampfeslust. Mit Berserkerwut hieben sie auf die Säule aus Licht ein, in der ein riesiger Schatten wie ein Dämon lachte. Die Berührung mit dem Licht ließ die Krieger erlahmen. Einer nach dem anderen sanken sie zusammen, doch immer mehr kamen in den Raum und kletterten über die Gefallenen in den grellen Glanz.

Aus Dutzenden regloser Krieger wurden Hunderte, und schließlich lag ein gewaltiger Berg von Gefallenen, der bis an die Decke reichte und das Licht so verdunkelte, daß die Lähmung von Bruss fiel. Er nahm Ilara in die Arme.

Ein wütendes Heulen erfüllte den Tempel. Die steinernen Wände öffneten sich, und Scharen von Kriegern der Finsternis griffen Bruss Heerschar an. Ein Gemetzel begann, wie Bruss es schon einmal erlebt hatte.

Es gab keinen Fluchtweg, nur die Sicherheit des schützenden Walls, den seine Krieger um ihn bildeten. Ebenso war es unmöglich zu erkennen, wie die Schlacht stand.

Das Heulen schwoll an. Der Tempel bebte. Eine Stimme kreischte in unirdischer Wut.

»Belion. Belion, mein Bruder. Hilf mir! Um der Finsternis willen, die uns geboren hat. Sie löschen mein Feuer!«

Aber wohin auch immer dieser Ruf gerichtet war, er erhielt keine Antwort.

Ein markerschütternder Schrei folgte, und eine riesenhafte Gestalt bahnte sich einen Weg aus dem Berg der silbernen Krieger.

Doch die Krieger hingen festgekrallt an ihr. Kein Leuchten umhüllte sie mehr. Sie war ein dunkler Koloß, und Bruss war dankbar für die Dunkelheit, die sie umgab. Ein Paar Augen, die wie Gold loderten, blickten herab auf die Kämpfenden und wanderten suchend durch den Raum. Die Krieger schlossen sich enger um Bruss und Ilara und bedeckten sie fast.

»Wo bist du, Priesterin?«

Nur mit Gewalt konnte Bruss das Mädchen festhalten. Eine neue Schar von Kriegern schlug ihre Klingen in den gigantischen Leib und kletterte an den Gefallenen hoch.

Äope schrie wütend auf und schüttelte sich, daß der Tempel erzitterte und ein silberner Regen von Gestalten von ihrem Leib fiel.

»Belion!« rief sie. Es klang verloren, fast klagend.

Als keine Antwort kam, flammte ein Schimmer des alten Feuers um ihren Körper und enthüllte eine Gestalt von unirdischer Schönheit  eine Frauengestalt mit Zügen, die grausam und nicht menschlich waren.

»So fahrt hin, Gewürm!«

Der Tempel erbebte. Es klang wie Donnergrollen.

Dann öffnete sich etwas um Bruss  wie ein gewaltiges unsichtbares Tor. Aber es geschah nichts. Nur Äope erstarrte und rührte sich nicht mehr.
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Zwei Dinge drangen in Bruss Bewußtsein, die ihn mit Verwunderung erfüllten. Einmal roch es deutlich nach Räucherwerk und nach Dschungelblüten. Und zum zweiten spürte er Schmerz.

Ilara versuchte sich stöhnend aus seiner Umklammerung zu lösen, und er gab sie zögernd frei.

Dann fiel ihm noch etwas auf. Der Kampf war zu Ende. Die Krieger der Finsternis waren verschwunden. Der Tempelboden war bedeckt mit gefallenen Kriegern von Bruss Heer. Hinter dem Altar stand Äope, und ein Berg von schimmernden Rüstungen umgab sie. Aber es war kein Leben mehr in ihr. Sie war aus Stein, und Risse und Sprünge verliefen quer durch Arme und die mächtigen Brüste.

Nur ein paar Krieger standen oder kamen auf die Beine. Sie starrten ratlos auf Bruss.

In der Nähe des Altars stieg Rauch aus einer Schale.

»Bruss!« rief Ilara in plötzlicher Aufregung. Sie deutete auf etwas hinter ihm. Als er ihrer ausgestreckten Hand folgte, sah er, daß ein großes Tor offenstand. Draußen waren Gebäude zu sehen und ein grauer Himmel, aus dem in Strömen Regen fiel.

»Wir sind zurück«, flüsterte sie ergriffen. Sie sprang auf und lief auf das Tor zu. Dort blieb sie an den Stein gelehnt und blickte auf die Häuser und die Menschen, die verwundert innehielten und die Priesterin mit offenem Mund anstarrten.

Bruss trat neben sie. Er genoß den Regen auf seiner Haut, der ihn reinwusch von aller Unwirklichkeit. Er sog tief den Wind ein und den Duft, den er vom Dschungel jenseits der Palisaden herübertrug.

»Wo sind wir?« fragte er.

»Zurück, Bruss«, sagte sie glücklich und nahm ihn an der Hand.

»Das ist Elil. Und hier ist der Tempel, aus dem ich vor …«

Sie stockte. »Es müssen viele Jahre seit meiner Flucht vergangen sein …«

»Es ist ein Trugbild …?« fragte er unsicher.

»Nein, es ist kein Trugbild. Ich fühle es …«

Ein Klirren ließ sie herumfahren. Sechzehn Krieger stapften in ihren schweren Rüstungen auf das Tor zu. Sie hatten die Helme abgenommen. Ihre Gesichter waren Bruss fremd. Einige waren von dunkler Hautfarbe, andere von bronzenem Ton, einige weiß wie die Ishiti. Sie blickten sich neugierig um, als bestaunten sie ein Wunder  als wären sie eben erst geboren worden. Grußlos marschierten sie an Bruss und Ilara vorbei hinaus in den Regen. Als nach einer Weile die Regenschleier sie verschluckten, sah es aus, als ob sie tanzten und sprangen.

Drei Knaben in weißen Kutten erschienen im Tempelraum und blickten erschreckt auf das Chaos silberner Rüstungen. Sie verschwanden schreiend durch eine Seitentür.

Gleich darauf eilten mehrere Männer aus einer Tür hinter dem Altar hervor. Sie trugen grüne goldbestickte Roben. Sie starrten mit ungläubigen Augen auf das Schlachtfeld. Einer bückte sich und nahm einem der Gefallenen den Helm ab, dann einem zweiten.

»Sie sind tot«, stellte er fest.

»Es sieht aus, als wollten sie Äopes Bildnis …« Er brach ab und schüttelte langsam den Kopf.

Der weißhaarige alte Priester, der ihnen voranschritt, entdeckte die beiden Gestalten am Tor. Er schritt über die Gefallenen auf sie zu.

Sie hörten ihn kommen und wandten sich um.

»Iltar!« rief Ilara erfreut und lief mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. »Nun ist kein Zweifel mehr, daß es Wirklichkeit ist und kein Traum …!«

Wie vom Donner gerührt blieb der alte Priester stehen.

»Priesterin«, sagte er atemlos. Dann nahm er sie in die Arme wie ein Kind. »Hab keine Furcht mehr. Die Göttin hat uns verlassen. Es ist soviel geschehen, seit du fortgegangen bist.«

Bruss folgte ihnen ins Innere. Hinter ihm schlossen die Priester das Tor, um die Neugierigen fernzuhalten, die sich vor dem Tempel sammelten.

»Seid Ihr mit der Priesterin gekommen?« fragte einer.

Bruss nickte. Er war von einer großen Müdigkeit erfüllt und sehnte sich nach dem Schlaf, der ihm so lange versagt gewesen war.

»Waren das Eure Freunde?«

Der Priester deutete auf die Toten.

»Sie waren meine Krieger«, erwiderte Bruss. »Und nie habe ich bessere gesehen, und treuere, wohin ich auch kam.«

»Nie habe ich ihresgleichen gesehen«, murmelte einer der Priester.

»Es gibt nicht ihresgleichen auf dieser Welt«, erwiderte Bruss.

Die Priester musterten ihn erstaunt. Dann lächelten sie ein wenig spöttisch über den Jüngling mit den zerrissenen Kleidern und den bloßen Füßen, der wie ein Heerführer redete.




Der Zwerg und der Krieger



Hier soll davon berichtet werden, wie es Frankari, alias Franz Laudmann, ergeht.

Auch dieses Abenteuer schließt direkt an das Erzählte in Band 14 DAS HEER DER FINSTERNIS an.



Durch die Straßen von Magramor

will wieder ich reiten,

wo goldene Türme das Sternentor

mit ihren Spitzen berühren.

Wo Glanz niemals schwand.

Die Tränen des Meeres zu spüren,

am weiten Gestade ich stand.

Ich starrte hinaus in die dunkle See,

deren Wogen am Felsen schäumen,

um in der Glut der wolsischen Sonne

von einer Liebsten zu träumen.



(Altes Waranisches Lied)
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Die drei Männer in der Schenke, die sich »Höhle der Durstenden« nannte, waren von ungewöhnlichem Äußeren und Gehabe in jedermanns Augen.

Und das, obwohl den Bewohnern der Hauptstadt in diesen Tagen einiges an Fremdartigem geboten wurde. An den südlichen Kais hatten vor einigen Tagen drei Floßschiffe aus Huanaca festgemacht, und eine Abordnung von Botschaftern des Adlers von Huascar und Inselhäuptlingen mit Gefolgschaften, insgesamt über hundert Männer und Frauen in bunten Gewändern und exotischem Federschmuck, waren in einem der Palastgebäude eingezogen. Ein Stück nördlich der zum Auslaufen bereitstehenden wolsischen Segler hatten bereits vor fast einem Mond ein halbes Dutzend Langschiffe aus dem Hymir geankert. Man wollte mit dem Kaiser ebenfalls ein Bündnis für den bevorstehenden Krieg besprechen. An die langen Schwerter, die gehörnten Helme und das barbarische Geprotze der Fremden hatten sich die Magramorianer inzwischen gewöhnt.

Aber die drei in der »Höhle der Durstenden« waren auf eine andere Art ungewöhnlich.

Der eine, der dem Schanktisch am nächsten saß, war ein Tarcyer, ein mittelgroßer Mann mit einem rundlichen, freundlich wirkenden Gesicht und dem für Tarcyer so typisch über die Mundwinkel hinabgezwirbelten Schnurrbart. Das kurzgeschnittene Haar wies ihn als einen Edelmann aus. Er mochte ein Mittdreißiger sein.

Das Auffallende an ihm war die Kleidung. Er trug silbern schimmernde Beinkleider. Daß sie sich nicht geschmeidig seinen Beinen anpaßten, ließ vermuten, daß er entweder krumme Beine hatte oder daß Metallplättchen in das Leder eingenäht waren. Die zweite Vermutung erwies sich bei längerem Hinsehen als richtig, denn ein leises Klirren erklang immer dann, wenn er die Füße bewegte. Am Oberkörper trug er ein Hemd, und man konnte nicht viel mehr tun als raten, woraus es gefertigt sein mochte, denn es schillerte wie die Schuppen eines Fisches. Darüber trug er ein weißes Wams mit bauschigen Ärmeln und Silberzier an Brust und Kragen. Neben ihm lag, um den Aufputz zu krönen, eine silberne Kappe mit einer bunten Feder.

Die erstaunten Blicke kümmerten ihn wenig, und wer sich zu einer unfeinen Bemerkung hinreißen lassen wollte, dessen Blick fiel sicherlich auch auf das Schwert an der Seite des Tarcyers, das von beeindruckender Länge war, und auf die beiden goldverzierten Wurfdolche.

Ihm gegenüber saß ein großer Mann, von Kopf bis Fuß in einer Rüstung, die wie blankpoliertes Silber glänzte, und in einem grellroten Waffenrock, der bis auf die Schenkel reichte. Eine schwere, langstielige Axt lehnte an seinen Knien. Weder Handschuhe noch Helm hatte er abgenommen. Man konnte nicht viel von seinem Gesicht sehen, nur daß es bartlos und weißhäutig war. Er saß sehr still, und wenn er sprach, was er selten tat, bewegten sich seine Lippen kaum. Daß er in einer friedlichen Stadt wie Magramor in vollem Kriegskleid umherging und in der Schenke nicht einmal seine Hände freimachte vom Eisen, gab einer Menge Leute eine Menge Rätsel auf.

Der Auffälligste war sicherlich der dritte, der zwischen den beiden saß. Er war ein Zwerg. Von der halben Größe des Tarcyers hatte er Mühe, nach seinem Becher auf dem Tisch zu greifen. Seine hellgrünen Augen und die zeitlosen Züge, die ihm etwas Knabenhaftes und Greisenhaftes zugleich verliehen, sprachen deutlich, daß er nicht von menschlichem Blut war. Da war auch noch die befremdliche Anzahl der Finger an seinen Händen  nämlich sechs.

Er wirkte jedoch sehr menschlich vergnügt, was sicherlich auch dem Wein zuzuschreiben war. Sein Haar war ein wenig borstig unter der silberbeschlagenen Lederkappe, die er verwegen aufhatte. Seine Augen glühten förmlich. Er leckte an seinen Fingern und wischte sie an seinem roten Wams ab. Er wirkte ein wenig wie ein Hofnarr in dem Wams, der Kappe, den schwarzen engen Beinkleidern und den Sandalen, aus denen je sechs Zehen lugten. Er hielt eine Syrinx in der Linken, die er manchmal wie verspielt an die Lippen setzte. Es war kein gebräuchliches Instrument in diesem Teil der Welt.

Der Tarcyer goß dem Zwerg aus dem Krug nach, den der Wirt auf den Tisch gestellt hatte, schüttelte aber warnend den Kopf.

»Bist du sicher, daß du das verträgst, Thauremach?«

»Pah«, erwiderte der Zwerg nur.

»Wie ist das«, meinte der Tarcyer, »wenn du betrunken bist, torkelst du oder er?« Er deutete auf den silberroten Krieger.

Der Zwerg lachte meckernd, und der Krieger fiel ein.

Aber während der Zwerg sich schüttelte und mit der kleinen sechsfingrigen Faust auf den Tisch hieb, saß der Krieger vollkommen starr. Er lachte auch nur kurz und sagte: »Mein Gott, ich wollte, ich könnte torkeln … aus eigener Kraft …«

Der Tarcyer schwieg, ein wenig beschämt, aber er war nicht einer, der lange schwieg.

»Was ist das für ein Gott, den du immer nennst, Frankari?«

»Gott?« fragte der Krieger.

»Ja. Du nennst ihn immer deinen Gott. Hat in deiner Welt jeder einen ganzen Gott für sich?«

»Nein, Thuon. Wir haben alle nur den einen Gott, oder fast alle.«

»Wie heißt er?«

»Gott. Wir nennen ihn einfach nur Gott …«

Thuon nickte bedächtig. »Sicher«, pflichtete er dann bei.

»Wozu einen Namen, wenn ihr nur einen habt?« Er nickte erneut und trank. »Ich wünschte, du würdest mehr erzählen über deine Welt, Frankari. Welche Kleider tragen die Leute dort? Wie sind die Frauen? Und über dieses Spiel …«

Frankari schwieg.

»Was ist mit dir, Freund?« drängte der Tarcyer. »Jetzt sind wir zwanzig Tage zusammen geritten, und du schweigst wie ein Grab über deine Welt. Ist sie von solcher Art, daß man nicht gern über sie spricht? Es ist nicht allein die Neugier, das weißt du. Wie sollen wir dir bei deiner Suche helfen, wenn du uns nicht verrätst, was wir suchen?«

»Es genügt, wenn wir Bruss und Ilara finden. Ilara weiß, wo mein Körper ist. Sie ist die einzige Spur, die ich habe …«

»Eine gute Spur, Frankari. Der Gisha wird uns sagen, was wir wissen wollen. Er ist goldgierig genug.«

»Wenn er es weiß«, wandte Frankari ein.

»Er würde nicht kommen, wenn er …«

»Er ist goldgierig, wie du sagtest.«

»Wir werden sehen«, erwiderte Thuon verärgert.

»Tut mir leid, mein Freund. Verzeih meinen Mißmut. Aber ich bin verzweifelt …«

»Verzweifelt? Ja, ich weiß. Thauremachs Zauberkräfte sind kein Ersatz für die eigenen Kräfte, so vollkommen er auch ist …«

Der Zwerg nickte erfreut über diese Anerkennung, mischte sich aber nicht in die Unterhaltung der beiden. Er hatte den Kopf ein wenig schief geneigt, so als lausche er auf etwas.

»Es ist nicht nur die Unbeweglichkeit. Es ist wahr, Thauremach bewegt sich phantastisch. Es ist etwas anderes, das mich verzweifeln läßt … manchmal. Es gibt so viele Dinge, an die ich mich nicht mehr erinnere. Dinge aus meiner Welt. Manchmal weiß ich nicht einmal mehr, wie ich hierher kam. Ich grüble bis ins Innerste, aber ich habe so vieles vergessen. Und es wird immer mehr. Wenn ich nicht bald zurückkehren kann, werde ich vergessen haben, daß ich nicht von deiner Welt bin, Thuon. Auch sind fremde Stimmen und Gedanken in mir. Ich bin nicht allein in dieser … dieser Hülle. Sie wollen reden wie ich, wollen sich bewegen wie ich.«

»Ihr müßt stark sein, Meister«, sagte Thauremach. »Stärker als sie. Es ist gefährlich, Mitleid mit ihnen zu haben. Ich spüre sie manchmal in Euch. Sie sind aus einer anderen Zeit. Gefangen wie Ihr. Verzweifelt wie Ihr. Aber auch sie wissen nichts über die Bestimmung dieses Körpers.«

»Er ist eine Figur«, sagte Frankari mehr zu sich selbst. »Eine Figur des Spieles. Aber das ist absurd! Ich dachte, die Menschen wären die Figuren. Es ist komplizierter, als wir ahnen …« Er brach ab, als die Eingangstür geöffnet wurde und ein bemerkenswert bleichhäutiger Mann eintrat und sich umsah. Die grüne Gewandung, der Panzer aus schwarzem Zentaurenleder, das geflochtene, hochgeknotete Haar wies ihn als einen Ishiti aus. Er hatte nicht mehr als einen Dolch bei sich. Unter dem Arm hielt er einen Helm mit dem weißen dreizackigen Stern der Gisha, der Priesterkrieger von Elil.

Thuon winkte ihn heran. Der Ishiti nickte und kam rasch an den Tisch.

»Du hast das Gold?« fragte er den Tarcyer mißtrauisch.

Thuon deutete auf die Bank. »Setz dich. Es ist keine Eile.«

Der Ishiti setzte sich zögernd. Er musterte Frankari und den Zwerg unsicher. »Wer sind sie?«

»Freunde«, entgegnete Thuon kurz. Er zog einen Beutel aus seinem Gürtel und legte ihn auf den Tisch. Als der Ishiti danach greifen wollte, hielt er seine Hand fest.

»Erst sag uns, was du weißt.«

Der Ishiti beugte sich vor und sagte leise und hastig: »Die Priesterin ist gezeichnet. Wie, das ist nicht wichtig für euch …«

»Vielleicht doch«, wandte Frankari ein.

»Von mir werdet ihr es nicht erfahren«, sagte der Ishiti und wollte sich erheben.

»Schon gut«, lenkte Thuon ein und hielt ihn fest. »Es ist nicht wichtig.« Er warf Frankari einen warnenden Blick zu. »Sag uns, was du uns sagen kannst. Wo ist das Mädchen?«

»Das läßt sich nicht so bestimmt sagen. Ich weiß nicht mehr, als daß sie zurückgekehrt ist …«

»Zurückgekehrt? Von wo?« entfuhr es Frankari.

Der Ishiti zuckte die Schultern. »Das wissen die Götter. Wir hatten sie verloren. Auch wenn wir nicht direkt mit ihrer Verfolgung zu tun hatten, so wissen wir doch Bescheid. Aber nun ist sie wieder hier. Irgendwo im Esten. Das ist alles, was ich weiß.«

»Das ist nicht viel«, brummte Thuon. »Könntest du sie finden, wenn man dir plötzlich den Befehl gäbe?«

»Sicher.«

»Dann hast du den Befehl«, erklärte Thuon. »Und es bringt dir noch einen Beutel ein, wenn wir sie finden …«

»Das ist unmöglich«, entfuhr es dem Ishiti. »Ich kann Magramor nicht verlassen ohne einen direkten Auftrag der Priesterschaft. Ich würde mich zu verantworten haben …«

»Das wirst du in jedem Fall«, entgegnete Thuon hart.

»In Begleitung der Priesterin befindet sich Bruss, der Sohn des Pere. Würdest du dich lieber vor des Kaisers Feldherrn verantworten wollen ohne Gold …?«

Der Ishiti wurde grau im Gesicht.

»Du hast mich hereingelegt, verdammter Hund …!«

»Bleib höflich, Ishiti. Dann bleiben wir es auch. Also, wie ist es? Kommst du für guten Lohn mit uns, oder als Gefangener in einigen Tagen mit Peres Heer. Du weißt, der Krieg ist so gut wie beschlossen, und die Truppen sammeln sich an den Küsten deines Landes …«

»Ich weiß«, erwiderte der Ishiti heftig. »Äopes Zorn über die Barbaren!«

»Das würde ich nicht zu laut sagen«, meinte Thuon.

Der Ishiti murmelte etwas Unverständliches. Dann griff er nach dem Gold. Er musterte die drei finster. »Ich muß verrückt sein, daß ich mich darauf einlasse. Aber vielleicht bin ich es, der zuletzt lacht.«

Thuon grinste. »Schon möglich. Aber was wäre das Leben ohne das Risiko? Reiten wir.«

Er erhob sich. Frankari und Thauremach ebenfalls.

Thauremach hatte die Syrinx an den Lippen und blies vergnügt. Die Melodie war seltsam unharmonisch.

»Jetzt sofort?« rief der Ishiti aus, und alle in der Schenke wandten sich ihm zu. »Ihr wollt sofort reiten?« fragte er leise und sah sich unbehaglich um.

»Allerdings«, erklärte Thuon. »So sind wir sicher, daß du kein falsches Spiel mit uns treibst. Oder könnte es gar dazu führen, daß wir am Schluß die Lacher sind?«

Wütend entgegnete der Ishiti: »Es ist unmöglich! Meine Männer würden mich suchen …«

»Dann sind sie wenigstens beschäftigt«, stellte Thuon ungerührt fest. »Wirt, was schulden wir dir?«

»Ich habe kein Pferd bei mir …«

»Dann kaufen wir eines.«

Als der Wirt diensteifrig herankam, sagte Thuon:

»Deine Betten waren gut. Deinen Ochsenbraten werde ich weiterempfehlen, und an deinen Wein werde ich noch lange denken. Sag, was wir dir schulden.«

»Euer Lob freut mich, Herr«, meinte der Wirt lächelnd.

»Der Euch zu mir schickte, wird alles begleichen. Es ist sein Wunsch.«

»Pere hat bezahlt?« fragte Thuon.

Der Wirt nickte.

»Eine noble Geste«, stellte Thuon fest und steckte seinen Beutel wieder ein. »Sag ihm Dank.«

»Das will ich gern, Herr. Und beehrt mich wieder. Sagtet Ihr nicht, Ihr wolltet ein Pferd kaufen?«

»Allerdings, das will ich.«

»Mein Bruder handelt mit Pferden. Und er ist ehrlich, was nicht jedermann in dieser Stadt ist.«

»Gut. Wo finden wir ihn?«

»Ihr findet seine Herde vor den Südtoren. Fragt nach Philon und sagt ihm, daß Ihr von mir kommt.«

»Das werden wir.« Thuon wandte sich an den Ishiti.

»Du siehst, Kismah meint es gut mit uns allen.«

Der Ishiti schwieg. Aber seine Augen funkelten vor Wut.
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Zehn Tage später hatten sie den Lys überquert, der am Oberlauf sehr flach und sandig war, und folgten ihm drei Tage lang flußaufwärts. Den ganzen Weg über war der Himmel wolkenverhangen gewesen. Der Winter war fast vorbei. Der Regen ließ in diesem Jahr auf sich warten  auch ein Zeichen der Veränderung, das die Seher als Merkmal des kommenden Krieges gedeutet hätten. Inzwischen zweifelte niemand mehr, daß es bald soweit sein würde. Und nach Norden würden die Banner wehen, soviel schien ebenfalls gewiß.

Zweimal begegneten sie einem kleinen Heerlager, in denen sich Freiwillige sammelten, die kurz ausgebildet wurden und Peres Heer nach Ish folgen sollten. Aber es war nicht wirklich Bedarf an solchen Abenteurern. Das wolsische Heer war stark genug für einen Eroberungsfeldzug wie diesem.

Kleoris, so nannte sich der Ishiti, machte keine Angaben über ihr endgültiges Ziel. Er wurde aber nach und nach umgänglicher und gesprächiger, und Thuons Befürchtung, der Ishiti könnte sie einfach irgendwo hinführen und eines Nachts verschwinden, legte sich langsam. Andererseits war ihm auch nicht klar, was in dem Ishiti wirklich vorging. Hatte er Furcht davor, an Pere ausgeliefert zu werden und dort vielleicht mehr ausplaudern zu müssen als ihm oder der Priesterschaft lieb war? Oder war er nur goldgierig? Oder war er selbst neugierig und hoffte, das Mädchen zu fangen, hinter dem die Gisha hergejagt hatten, bis sie in Veelgad verschwand?

Einen Augenblick hatte Thuon gedacht, der verschwundene Turm wäre wieder erschienen und mit ihm Ilara und Bruss. Aber als der Ishiti keine Anstalten machte, mirwärts zu reiten, verflog diese Hoffnung. Nun, da sie auf der Straße nach Ish ritten, war Thuon ziemlich sicher, daß Elil ihr Ziel war. Und es gefiel ihm nicht. Hatten die Gisha sie zurück nach Elil gebracht?

Auch erinnerte er sich, daß Frankari zuerst in Ish aufgetaucht war und daß die Priester ihn gefangennahmen und in ihren Tempel brachten, um ihn Äope zu opfern.

Gab es in Ish ein Tor zu Frankaris Welt?

Er beschloß, Frankari darüber zu befragen, wenn der Ishiti nicht in der Nähe war.

Thuon hatte es so eingerichtet, daß er mit Kleoris voranritt. Thauremach und Frankari folgten in einigem Abstand.

Der Ishiti schien sich ohnehin am meisten für Thuon zu interessieren, den er als den gefährlichsten der drei eingestuft hatte. Den Zwerg musterte er gelegentlich verächtlich und ging ihm aus dem Weg. Frankari beobachtete er anfangs sehr mißtrauisch. Das legte sich aber, als Frankari sich überhaupt nicht um ihn kümmerte. Die beiden hielt er offensichtlich für nicht ganz richtig im Kopf, vor allem, weil es trotz des unglaublichen Einfügungsvermögens des Zwerges gelegentlich zu Augenblicken der Hilflosigkeit kam, in denen Frankari sich unbeholfen benahm oder merkwürdig reagierte.

Und daß Thauremach selbst oft für lange Zeit ununterbrochen an seiner Syrinx blies, ohne daß diese Töne von sich gab, bestärkte den überheblichen Ishiti nur in seiner Meinung. Er war einer, der beobachtete und nicht nach Gründen fragte für das, was er sah. Er war außerdem einer, der sich in den meisten Dingen überlegen dünkte.

Aber schließlich fiel ihm auf, daß Frankari niemals aß oder trank, daß er niemals aus seiner Rüstung schlüpfte, um sich zu waschen oder die Dinge zu verrichten, um die selbst Eremiten nicht herumkamen.

Er war sich bald klar darüber, nachdem er einige Nächte wach lag, um den silber-roten Krieger zu beobachten, daß er keinen Menschen vor sich hatte. Und es fiel ihm auf, daß ein überaus enges Verhältnis zwischen dem Krieger und dem Zwerg bestand. Die Syrinx mußte eine bestimmte Bedeutung haben. Der Krieger schien ihr zu gehorchen wie im Traum, als ob die Töne, unhörbar wie sie waren, ihn verzauberten. Auf irgendeine Art folgte der Krieger den Tönen.

Er versuchte ein paarmal, Fragen zu stellen, doch Thuon gab ihm ausweichende Antworten. Das scheinbare Schicksal Frankaris blieb jedoch nicht ohne Wirkung auf ihn. Wenn er den Zwerg ansah, geschah es nicht ohne Respekt, vielleicht auch Furcht.

Für Frankari war der Ritt peinvoll, obwohl er keinerlei körperliche Schmerzen zu empfinden vermochte. Er befand sich in diesem leblosen Puppenkörper, dieser Figur, die nicht mehr Beweglichkeit als eine Statue besaß. Einzig die unhörbaren Töne aus Thauremachs Syrinx vermochten ihn zu bewegen. Der Zwerg, der behauptete, ohne Meister ein Geschöpf ohne Seele zu sein, verstand es, mit seiner Syrinx Puppen und Statuen zum Leben zu erwecken. Er hatte damit seinen einstigen Meister Daran Sorc unterhalten. Und nun, da Frankari sein Meister war, gefangen in diesem Körper, diente er ihm mit aller Hingabe, las seine Wünsche aus seinen Gedanken, ließ ihn gehen, laufen, reiten, und nur selten geschah es, daß ein falscher Ton ihn unbeholfen erscheinen ließ oder daß der Zwerg ermüdete. Reiten war am einfachsten. Wenn Frankari erst im Sattel saß, bedurfte es nur dann und wann eines korrigierenden Spiels, wenn das Gelände schwierig war. Thuon hatte ein Pferd ausgewählt, das gehorsam folgte, wohin die Begleiter ritten. Ein Wagen wäre am besten gewesen, aber ein Krieger, der auf einem Wagen fuhr, hätte zuviel Aufsehen erregt.

Nach sieben weiteren Tagen erreichten sie die taphanischen Berge an den Quellen des Vert. Es hatte seit Tagen nicht mehr aufgeklart, und je nördlicher sie kamen, desto stürmischer und regnerischer wurde das Wetter. Hier an den Bergen war der Winter heftiger zu spüren.

Sicher war, daß die wolsischen Truppen die Straße der Helden nicht während der Stürme überqueren würden. Auf den taphanischen Bergen lag Schnee. Die Soldaten mußten den langen Weg am Fuß der Berge nach Ish nehmen. Es hieß, daß sogar an Ishs nördlichen Küsten Schnee lag. Der Feldzug würde nicht vor dem Frühjahr beginnen, wenn überhaupt. Noch wurde in Magramor beraten. Noch war nichts entschieden.

Frankaris Erinnerungen an seine Welt und das Spiel verschwammen immer mehr, je mehr er grübelte. Es war, als ob sich seine Persönlichkeit auflöste  nicht die des Frankari, sondern die des Franz Laudmann. Es war, als ob jemand ihm seine Erinnerungen wegnähme, Stück für Stück. Die Einzelheiten schwanden aus seinem Gedächtnis, die Motive, die Logik … es war wie mit einem Traum.

Bevor man erwachte, war alles klar und logisch. Das Geschehen war unwirklich, aber es folgte einer ganz bestimmten Logik. Es geschah etwas Irrsinniges, und doch verstand man genau, warum es geschah und weshalb es auf diese Weise geschah. Beim Erwachen verschwanden erst die Gründe, die Logik. Das Geschehen blieb noch eine Weile haften, aber die Einzelheiten verloren sich nach und nach, bis nur noch ein Gerüst übrigblieb, das seltsam und unwirklich anmutete.

War es hier auch so?

War er dabei, einen Traum zu vergessen? War diese Welt jenseits, das Spiel, die Gestalt Franz Laudmanns  war das alles ein Traum, und nur Frankari Wirklichkeit?

Er ertappte sich dabei, daß er unsicher war, und er fühlte sich hilfloser als je zuvor.

Er versuchte diesen Traum oder die Erinnerungen, was immer es war, zurückzuholen in sein Gedächtnis. Nein, es war Wirklichkeit. Zu deutlich sah er das Spielbrett vor sich, das Gitter bunter Sechsecke, die Landkarte Magiras, und sein Stammland: Wolsan, mit der Hauptstadt Magramor.

Und er sah die anderen Stammländer der übrigen Spieler, Kanzanien, das Land des Falken mit seiner Burg Arullu.

Waligoi, das Stammland des Wolfes mit den Felsenmauern Yggrgards an den eisigen Ufern des Yggrfjords. Tandor, das Felsennest der Heere unter dem Banner des Einhorns; und Huascar, die Sonnenpyramide des Adlers und seiner rothäutigen Heerscharen.

Er erinnerte sich seines Paktes mit dem Adler, der seine südlichen Küsten schützen sollte für die Zeit der Eroberungen im Norden. Die Floßschiffe im Hafen von Magramor zeugten von diesem Bündnis. Aber er hatte auch walische Langschiffe gesehen, und er entsann sich seiner Verhandlungen mit dem Wolf. Er entsann sich auch seiner Gespräche mit dem Falken. Aber nichts Endgültiges war beschlossen worden, als die Adepten, wer immer sie waren, ihn aus seiner Welt rissen oder aus seinem Traum.

Wenn es kein Traum war  wo befand sich sein Körper? Benützten ihn diese Adepten, um das Spiel an seiner Statt zu führen? War es nicht das gewesen, was sie wollten  das Spiel auf ihre Art zu entscheiden?

Es war ein absurder Gedanke, aber er verschwand nicht aus seinem Bewußtsein.

Was geschah, wenn das Spiel gar nicht begann? Würde dann alles aufhören zu existieren?

Aber noch bereitete sich alles auf das Spiel vor  oder auf den Krieg!

Daß die Heere sich in Ish sammelten, mochte bedeuten, daß es nach Kanzanien ging, daß der Falke der Feind war. Es war die natürlichste Entscheidung. Nur in dieser Richtung bot sich dem Löwen Raum zur Entfaltung. Die Heere des Clans aus dem Norden und die Kräfte des Löwen würden den Falken in die Mitte nehmen.

Das wären seine Pläne gewesen.

Und die Adepten? Welche Pläne waren die ihren? Das Ende der Regeln?

War es sein Schicksal, für alle Zeiten in einer Spielwelt verloren zu sein? In einem Gefängnis wie diesem, in einer Abhängigkeit wie dieser? Wenn dem Zwerg etwas zustieß, war alles zu Ende. Ohne Thauremachs Syrinx würde er erstarren wie eine Figur auf dem Spielbrett. Eine Statue in der wolsischen Savanne, in einem rot-silbernen Sarg. Nicht viel anders als in jenem Traum, den er gehabt hatte  als er auf der spiegelnden Fläche des Spielbrettes stand.

Aber er hatte oft genug versucht, aufzuwachen, um zu wissen, daß es nicht einfach ein Traum war. Vielleicht war es keine Wirklichkeit, aber sicherlich auch kein Traum, aus dem man aufwachen konnte. Es war soviel geschehen. Aber er verstand die Zusammenhänge nicht. Wer waren die Schöpfer? Wer die Adepten? Waren sie wirklich mächtiger als die Spieler?

Konnte es bei einem Spiel Kräfte geben, die stärker waren als der Spieler?

Sicherlich: abstrakte Dinge wie Spieltrieb, Gewinnsucht …

Spiel konnte zur Besessenheit werden.

War es für ihn zur Besessenheit geworden?

Aber die Welt um ihn war so wirklich und seine verdammte Lage und seine Furcht. Frankari oder Franz Laudmann  er mußte Ilara finden. Sie allein konnte ihm Klarheit verschaffen. Sie war seinen Alpträumen näher, als irgend jemand sonst es gewesen war. Wären nur nicht auch noch die Stimmen in ihm gewesen, die bettelten und fluchten und von einem Kerker sprachen und von einer spiegelnden Fläche, auf der sie standen und warteten  warteten …

Er wünschte, Thauremach könnte seinen Geist ebenso wachhalten wie seinen Körper.
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Acht Tage später erreichten sie Ish.

Die Winterregen hatten den Dschungel unpassierbar gemacht. Karawanen wagten sich nicht vor dem Einhornmond auf den trügerischen Pfad nach Elil.

Der Ishiti weigerte sich, weiter der Straße zu folgen, und Thuon wußte, daß es klüger war nachzugeben. Er hatte von Thars Pelim genug über die Winter in Ish gehört. Der alte Fuchs kannte das Land mit allen seinen Tücken. Sein halbes Leben hatte er seine Karawanen nach Elil geführt.

So ritten sie nach Norden in die taphanischen Berge mit verschneiten Gipfeln über ihnen, aus denen der Wolfswind eiskalt herabkam und Männern und Pferden zu schaffen machte. Irgendwo jenseits dieser Berge, aus denen nur selten einer wiederkam, der sich hineinwagte, mußte Kron liegen, die sagenhafte Stadt der Frauen. Es gab märchenhafte Gerüchte über dieses Reich der Frauen, das inmitten dieser Berge liegen sollte, in dem Männer und Frauen getrennt lebten, die Frauen in prunkvollen Städten, die Männer in nomadischen Stammesgemeinschaften. Und es hieß, daß eine erbitterte Feindschaft zwischen ihnen herrschte. Aber niemand wußte, welche Wahrheit hinter diesen unglaublichen Berichten war. Die Berge waren von solcher Wildheit, zerklüftet und unerklimmbar, daß die wolsischen Patrouillen, wo auch immer sie in die Berge eindrangen, früher oder später zur Umkehr gezwungen waren. Aber eines Tages würde jemand das Geheimnis lüften.

Kleoris machte kein Geheimnis mehr daraus, daß ihr Ritt nach Elil ging.

»Woher weißt du, daß sie in Elil ist?« fragte ihn Thuon mißtrauisch. Er hatte die ganze Zeit über versucht, herauszufinden, wie der Ishiti den Aufenthaltsort der Priesterin feststellte. Aber er hatte nichts Auffälliges entdeckt. Er erinnerte sich, daß Ilara einen Ring trug, den sie nicht vom Finger bekam. War der das magische Glied, das sie mit den Gisha verband? Er entdeckte an Kleoris keinen Ring, überhaupt keinen Schmuck, kein Amulett, nichts, das als magisches Gegenstück hätte gelten können.

»Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit«, erklärte Kleoris willig. »Ich weiß nur, daß wir sie in dieser Richtung finden werden. Aber ich könnte mir denken, daß meine Glaubensbrüder sie längst gefunden und in den Tempel gebracht haben. Es ist ein langer Weg für uns. Ob wir noch rechtzeitig kommen werden, das weiß Äope und der ewige Wald.«

»Du glaubst, sie werden sie töten?«

»Das ist ihr Schicksal«, erklärte Kleoris ungerührt. »Wer Äope dient, dient ihr mit dem Leben und beschließt ihn damit. Es gibt kein Entfliehen. Die untreue Priesterin hat den Tod selbst gewählt.«

»Angenommen, sie würde ihre Meinung wieder ändern und ihrer Göttin wieder dienen wollen …«, warf Thuon ein.

»Es würde den Frevel nicht tilgen. Aber du hast recht, es kommt vor. Die Aussicht auf den Tod ändert manche Einstellung zu den Dingen.«

Er lachte sarkastisch. »Die Entscheidung, Freund, liegt nicht bei uns Gisha. Das entscheidet die Göttin ganz allein. Wir sind nur ihre Arme und Beine, manchmal auch ihre Zunge.«

»Ein Gottesurteil also?« fragte Thuon.

»In der Tat. Ein Gottesurteil. Der Tanz mit dem Bären. Die Göttin ist sehr gerecht. Die Legende berichtet, daß es einst einer Priesterin gelang, mit dem Bären zu tanzen … bevor er sie zerfleischte.«

»Und ihr nennt uns Barbaren«, sagte Thuon kopfschüttelnd.

Der Gisha lachte schallend. Nach einem Augenblick fuhr er fort: »Vielleicht kommen wir noch zurecht für das Schauspiel. Es ist nicht ohne Reiz, mein Tarcyer Freund.«

»Nimm das Wort Freund nicht noch einmal in den Mund.«

Der Ishiti zuckte die Schultern. Er bedachte den Tarcyer mit einem bösen Blick und schwieg auf alle weiteren Fragen.

Zwanzig Tage später ritten sie am Fuß der Eliss Morn, der Winterberge, wie die Ishiti das Bergmassiv nannten, das selbst im Sommer einen weißen eisigen Gipfel hatte, den man an klaren Tagen von Elil aus sehen konnte.

Seit Beginn des Falkenmondes vor sechs Tagen hatten auch die Regenfälle aufgehört. Die Sonne und das nahe Ziel besserten die Laune der Männer. Der Ishiti hatte sich als guter Jäger entpuppt. Ihre Vorräte waren aufgebraucht, und sie hatten in den Bergen nicht viel Wild gefunden. Aber nun, da sie in die Niederungen hinabritten, machten sie gute Beute. Mit Ausnahme eines Pärchens goldener Berglöwen waren sie keinen Raubtieren begegnet, seit sie die wolsische Savanne verlassen hatten. Aber auch die Löwen blieben in respektablem Abstand.

Doch nun begann das gefährlichste Stück des Weges: der Dschungel. Vier Tage durch wucherndes Dickicht, ständig auf der Hut vor Raubtieren, Schlangen und kriegerischen Eingeborenen, die sich um die Oberherrschaft Elils wenig scherten und um die Wolsans noch weniger. Und schließlich die Zentauren, halbintelligente Geschöpfe, halb Pferd, halb Mensch, die in Stämmen durch die Wälder zogen und selbst vor Überfällen auf Dörfer in der Nähe Elils nicht zurück schreckten.

Vier Tage in drückender, schwüler Luft, die das Atmen zur Qual machte und Glieder und Verstand lähmte.
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Sie kamen langsam voran.

Es lag an Frankari und Tauremach. Der mühselige Weg durch den Dschungel erforderte die ganze Aufmerksamkeit des Zwerges. Es gab nur wenige Augenblicke, in denen er die Syrinx absetzen konnte. Übermenschliches wurde ihm abverlangt. Thuon blieb schützend in seiner Nähe, aber es zeigte sich noch am ersten Tag, daß Thauremach sich wohl zu helfen wußte. Sie lagerten gegen Mittag auf einer Lichtung und brieten Fleisch über einem rauchlosen Feuer. Der Geruch mußte die Katzen angelockt haben, wenn sie nicht schon längst auf ihrer Spur gewesen waren. Der Ishiti entdeckte das eine Tier zuerst, aber da war es bereits fast zu spät. Der gefleckte Räuber, ein ausgewachsenes Männchen, kam aus dem Buschwerk zu ihrer Rechten, und kein Pfeil hätte ihn aufzuhalten vermocht. Allein die Wucht seines Angriffs hätte ihn mitten in die Lagernden gebracht. Gleichzeitig erschien das Weibchen auf der anderen Seite der Lichtung.

Kleoris Warnruf brachte Thuon auf die Beine. Er hatte seine große Klinge in beiden Fäusten, als der gefleckte Dämon den Ishiti fast überrannt hatte. Er traf die Bestie im Sprung. Sie heulte auf, und ein Schauer von Blutstropfen sprühte über die Männer. Fauchend kam sie auf die Beine und schüttelte sich. Sie duckte sich erneut zum Sprung, kam aber nicht mehr hoch. Mit einem kehligen Grollen und einem wimmernden Laut sank sie zusammen, während sich ein roter Streifen quer über ihrem Nacken rasch verbreiterte. Der Ishiti warf sich auf den sterbenden Körper und stieß ihm den Dolch in die Kehle.

Ein wütendes Fauchen und Knurren ließ Thuon herumfahren. Er sah verwundert Frankari auf den Beinen. Er schwang die Axt, während das Weibchen zum Sprung bereit vor ihm kauerte und den Zwerg nicht aus den gelben Augen ließ, der scheinbar hilflos am Feuer saß und eine gute Beute schien.

Aber Tauremach hatte die Syrinx an den Lippen und bewegte Frankari wie einen Schild. Als die Bestie schließlich sprang, handelte Frankari wie aus eigenem Antrieb. Er schwang die Axt in seinem ersten Kampf, seit er in diesem Körper gefangen war. Und nun wurde offenbar, welch gewaltige Kräfte in ihm waren. Dieser eine Hieb mit der Axt tötete die Raubkatze augenblicklich.

Später, als sie die Körper gehäutet hatten und zum Aufbruch bereit waren, sagte der Ishiti nicht ohne Anerkennung: »Er tanzt gut nach deiner Pfeife, Zwerg.«

»Du vergißt es am besten«, meinte Thauremach warnend. »Oder du teilst sein Schicksal.«

Kleoris bleiches Gesicht wurde noch eine Spur weißer. Thuon bemerkte von da an nicht ohne Besorgnis, daß der Ishiti Frankari und den Zwerg immer wieder beobachtete, als versuchte er zu ergründen, wie das Verhältnis zwischen den beiden wirklich war. Und Thuon, den plötzlich die Frage beschäftigte, ob Thauremach mit seiner Syrinx auch ihn oder den Ishiti nach seinem Willen bewegen könnte, fragte ihn schließlich. Thauremach gab eine seltsame Antwort  er hatte keine Gewalt über die Lebenden, aber manchmal über ihre Körper.

Mehr wollte er nicht sagen, und Thuon brütete den ganzen Nachmittag über dieser Antwort.

Er wußte, früher oder später würde es zu einer Entscheidung kommen. Der Ishiti würde nicht schweigen, und er würde nicht vergessen, daß sie ihn zu dieser Reise gezwungen hatten.

Die erste Nacht im Dschungel blieb ohne Ereignisse. Sie brachen am frühen Morgen auf und erreichten gegen Mittag erste Spuren einer nahen menschlichen Ansiedlung. Sie fühlten sich beobachtet, bekamen aber niemanden zu Gesicht, bis sie fast auf den Dorfplatz stolperten. Dann waren plötzlich Scharen bleichhäutiger Gestalten um sie, und gut drei Dutzend von ihnen hielten gespannte Bogen auf sie gerichtet.

Sie respektierten jedoch Kleoris Gishastern und blieben freundlich, aber mißtrauisch. Verwundert beobachteten sie den Zwerg und seine Syrinx und den seltsamen silber-roten Krieger, dessen Anblick sie mit Scheu erfüllte.

Nach einer kurzen Verhandlung, der Thuon nur mühevoll folgen konnte, da er zwar Kleoris gut verstand, aber vom Dialekt des Stammeshäuptlings so gut wie nichts mitbekam, führte man sie ans Feuer, wo ein längeres Essen und Trinken und Palaver mit dem Häuptling und seinen Unterhäuptlingen begann, das sich bis zum Sonnenuntergang hinzog.

Thuon war unruhig, aber er wollte sich Kleoris gegenüber nichts anmerken lassen. Er war nicht sicher, ob der Ishiti nicht die günstige Gelegenheit wahrnahm, den Stamm auf seine Seite zu bringen und ihrer Reise ein Ende zu machen. Er teilte Tauremach diese Befürchtung mit und beschloß, auf der Hut zu sein.

Das würzige Getränk, eine rötliche nach Beeren duftende Flüssigkeit, war süßlich und ein wenig schwer, und Thuon hielt sich zurück, um so mehr, als er bemerkte, daß auch Kleoris nur wenig trank.

Als die Sonne unterging, begann ein allgemeiner Aufbruch. Kleoris erklärte, daß der Stamm sich nun wie jede Nacht in den Turm des Himmels zurückzog, und daß sie als Gäste willkommen seien, den Schutz des Turmes zu genießen.

»Was fürchten sie?« fragte Thuon unsicher.

»Es gibt nur eines, das die Stämme in diesen Wäldern wirklich fürchten, mit Ausnahme der Götter natürlich: die Zentauren.«

Thuons Mißtrauen verflog ein wenig. Er wußte von dieser Furcht. Er war den Zentauren selbst begegnet. Er kannte ihre Kräfte, ihre Wildheit. Damals war Ilara bei ihm gewesen, und diese wilden Geschöpfe hatten sie als Priesterin der Äope, als ihre Herrin, anerkannt.

Aber diesmal mochte eine Begegnung nicht so friedlich verlaufen.

Schon nach kurzer Zeit erreichten sie den Turm des Himmels, eine jener zahllosen Pyramiden, deren steinerne Spitzen über das Dach des Dschungels hinausragten, steinerne Merkmale einer alten, längst versunkenen Kultur, eines älteren, glanzvolleren Ish, als Äope mächtiger war als die übrigen Götter der Welt.

In der gewaltigen unteren Kammer der Pyramide befanden sich Schlafstellen aus Laub und Fellen für die sechzig oder siebzig Männer, Frauen und Kinder des Stammes. Es roch nach Rauch und Unrat.

Fackeln erhellten den riesigen Raum notdürftig. Der Rauch schwebte an der Decke wie eine Gewitterwolke und fand nur spärlich den Weg aus den kleinen Schießscharten. Eine Stiege aus Stein führte an einer der Wände nach oben und erinnerte Thuon an den Tempel der Meriol, den er einst mit Ilara und Frankari betreten hatte. Er beschloß, nach oben zu steigen und sich über die Richtung klarzuwerden, die sie am Morgen nehmen mußten. Er erinnerte sich der Schneisen, die von Pyramide zu Pyramide führten, als hätte es vor tausend Jahren einmal Straßen zwischen ihnen gegeben, die nun der Dschungel wieder überwuchert hatte. Von der Pyramidenspitze aus konnte man sie noch deutlich erkennen. Die Bäume waren jünger, ihre Kronen niedriger. Es war ein schmales, gerades Band zwischen den Kronen der alten Bäume, die älter sein mußten als die Völker Hondanans.

Es war eine anstrengende Kletterei. Die Räume waren alle leer, und den alten Spuren im Staub nach zu schließen, hatte sie seit mehreren Sommern niemand mehr betreten. Das letzte Stockwerk bis zur Spitze war von außen zu erklettern. Der Himmel über dem dichten Laubdach war wolkenlos, und der Horizont leuchtete im letzten Rot der untergehenden Sonne. In ihrem Licht, das längst nicht mehr bis auf den Boden des Dschungels drang, sah er die Schneise und an ihrem Ende, in einer Entfernung von drei Tagesmärschen, die helle Steinspitze der nächsten Pyramide im Esten und eine im Norden. Jenseits dieser beiden mußte Elil liegen, doch es war von hier aus nicht zu sehen, vielleicht, weil es bereits zu dunkel war. Aber in der Richtung, aus der sie gekommen waren, sah er deutlich die schneeigen Spitzen der Winterberge, Als er nach unten stieg, erwog er, mit Frankari und Thauremach in einem der höheren Stockwerke Quartier zu beziehen. Aber er verwarf den Gedanken wieder. Die Ishiti hätten es als Zeichen des Mißtrauens gewertet, und es hätte Feindschaft gebracht.

Unten war das große Tor inzwischen geschlossen worden. Ein halbes Dutzend Männer hatte sich an den Schießscharten aufgestellt und beobachtete den inzwischen fast nachtdunklen Wald. Thuon beneidete sie um diese Aufgabe, denn zwei Feuer, die die klamme Luft zwar nicht unangenehm erwärmten, verwandelten die Halle in ein Räucherhaus. Selbst durch den schmalen Stiegenaufgang zog der Rauch nur zögernd ab.

Erst nach einer Weile vermochte er Frankaris Rüstung zu erkennen. Thauremach hatte ihn in die Nähe der Stiege dirigiert und sich in seiner Nähe niedergelassen. Um die beiden hielten die Ishiti respektvoll Abstand. Thuon gesellte sich zu ihnen. »Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß wir in der Falle sitzen«, murmelte er.

»Ich habe es dir nie gesagt, Thuon«, erwiderte Frankari, »aber nun ist ein guter Augenblick dafür. Ich glaube, ich bin unsterblich …«

»Du bist was?« entfuhr es Thuon.

»Ich glaube, ich kann nicht getötet werden, nicht durch ein Schwert oder eine andere Waffe.«

»Woher weißt du es?« fragte Thuon atemlos.

»Ich habe es ausprobiert …«

»Du hast …?« Der Tarcyer sah ihn groß an.

»Ja, ich habe versucht, mich zu töten, Freund Thuon.«

Der Tarcyer gab keine Antwort. Er starrte Frankari ungläubig an. »In diesen ersten Tagen, da ich mit Thauremachs Hilfe durch die Savanne stolperte und erkannte, daß ich weder fühlen konnte, noch andere menschliche Bedürfnisse hatte, da verzweifelte ich. Thauremach gab mir zu verstehen, daß ich mich nicht töten könne und daß er es niemals zulassen würde, wenn es möglich wäre. Als guter Diener seines Herrn ließ er mich meine Erfahrungen selbst sammeln. Er half mir treu, mich im Rhiamursee zu ertränken. Ich schwamm wie ein Fisch und blieb länger unten als je ein Lebender. Später half er mir, als ich mir die Kehle durchschneiden wollte. Ich spürte es nicht einmal. Wenn es also zum Kampf kommt, dann schütze Thauremach mit deinem Leben. Solange er lebt, ist Kraft in mir. Und solange Kraft in mir ist, wird uns auch der ganze Stamm nicht besiegen. Und sie sind abergläubisch. Kleoris hat sich verrechnet, wenn er glaubt, leichtes Spiel mit uns zu haben.«
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Es war lange nach Mitternacht, als die Feuer endlich erloschen. Kleoris gesellte sich spät wieder zu ihnen, nachdem er den ganzen Abend nicht von der Seite des Häuptlings gewichen war.

»Sie werden uns morgen ein Stück begleiten«, sagte er zu Thuon, während er sein Lager bereitete. Thuon achtete darauf, daß es nicht zu nahe an Thauremachs Lager war.

»Wozu?« fragte Thuon kurzangebunden.

»Als Geleitschutz«, erklärte der Ishiti. »Einer der Söhne des Häuptlings hat in der Nähe des Dorfes Zentaurenspuren entdeckt. Kein ganzer Stamm, nur fünf. Vielleicht eine Vorhut oder nur Kundschafter. Ich denke, wir können den Schutz gebrauchen.«

»Denkst du?« meinte Thuon.

»Du nicht?« brauste der Ishiti auf und starrte den Tarcyer wütend an. Thuon entging der Blick im spärlichen Licht der niederbrennenden Fackeln nicht.

»Was erwarten sie von uns?«

»Nichts«, erklärte Kleoris.

»So sind sie ein sehr freundliches Volk …«, brummte der Tarcyer.

»Was willst du damit sagen?«

»Nur daß es nicht in der menschlichen Natur liegt, etwas umsonst zu tun, nichts weiter. Aber ich schätze, wir erfahren es früh genug. Wir wollen jetzt schlafen.«

Thuon rollte sich in die Felle und schob sich in die Nähe Thauremachs. Er sah, daß Frankari gegen die Wand gelehnt stand, die Hände auf den Stiel der Axt gestützt. Er ermüdete nicht, und er schlief nicht. Nichts würde ihm entgehen. Niemand könnte besser wachen als er  selbst wenn Thauremach schlief. In diesen langen Monden ihres Zusammenseins waren ihre Seelen immer enger miteinander verschmolzen. Der unhörbare Warnruf von Frankaris Geist würde Thauremach augenblicklich wecken. Und Frankaris hörbarer Warnruf würde Thuon wecken. Und was der Ishiti nicht wußte  der Tarcyer trug einen Panzer unter seinem Wams, den kein noch so heftiger Dolchstoß durchdringen würde. Dennoch schlief er unruhig, und als es soweit war, hatte er Mühe, auf die Beine zu kommen. Es währte eine Weile, bis er herausfand, was ihn geweckt hatte. Jemand machte sich an ihren Pferden zu schaffen. Er sah nichts. Die Dunkelheit war undurchdringlich. Aber er hörte, daß sie unruhig schnaubten und stampften.

»Sei still«, flüsterte Thauremach nah an seinem Gesicht. »Sieh nach Kleoris.«

Thuon lauschte. Die Pferde waren wieder ruhig. Neben ihm rührte sich nichts. Er tastete vorsichtig. Der Platz neben ihm war leer. Der Ishiti war verschwunden.

»Er ist fort«, flüsterte Thuon.

Thauremach gab keine Antwort.

Thuon spürte einen schwachen Luftzug und hörte ein hohes Sirren in der Stille. Es war das erstemal, daß er die Töne der Syrinx hörte. Frankari bewegte sich.

Rasch rollte Thuon seine Schlaffelle zusammen. Er zog die Klinge aus der Hülle.

»Beim Arull! Ich sehe gar nichts«, fluchte er leise.

»Still!« zischte Thauremach. »Horch! Sie kommen!«

Das Tappen nackter Füße war deutlich hörbar, um so mehr, als die Stille ansonsten absolut war. Es fehlte das entspannte Atmen Schlafender, das Schnarchen, Murmeln und all die anderen Laute, die in der Halle hörbar hätten sein müssen, in der über ein halbes Hundert Menschen schliefen.

Ein schwacher Schimmer von erstem Tageslicht drang durch die Schießöffnungen, zu vage, um etwas zu erkennen. Irgendwo in der Mitte des Raumes wurde plötzlich die rote Glut einer Feuerstelle sichtbar, die zugedeckt gewesen war. Gleich darauf begannen mehrere Fackeln zu brennen und enthüllten verlassene Schlafstätten und etwa dreißig Männer, die mit Bogen und Speeren in den Fäusten auf die drei zukamen.

»Was wollt ihr?« fragte Thuon. Er bemerkte, daß Kleoris nicht bei ihnen war.

»Ihr seid Feinde der Göttin des ewigen Waldes«, sagte einer, und Thuon hatte Mühe, ihn zu verstehen.

»Hat der Gisha euch das gesagt?« fragte Thuon scharf.

Der Sprecher nickte. »Das hat er. Warum sollte er lügen? Er ist ihr Diener.«

»Er ist ein Verräter«, erwiderte Thuon wegwerfend, was mit wütenden Blicken und Fäusteschütteln beantwortet wurde. »Was wollt ihr von uns?« wiederholte Thuon seine Frage.

»Die Feinde der Göttin des ewigen Waldes sind auch unsere Feinde«, erklärte der Krieger. Er war ein mutiger junger Mann, den Bärenzähnen um seinen Hals nach zu schließen, aber er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Thuon konnte es an seinen Augen sehen.

»Achtet ihr so das Gastrecht?« rief Thuon.

»Die Feinde der Göttin des ewigen Waldes sind nicht unsere Gäste.«

»Was hat euch die Gisha-Ratte geboten für diesen feigen Überfall auf Schlafende?« donnerte Thuon.

Der Krieger lief dunkel an. Er stieß einen schrillen Schrei aus, und seine Männer taten es ihm gleich. Dann stürzte sich die Meute bleicher, geschmeidiger Leiber auf Thuon und seine Gefährten.

Thuon erinnerte sich, was Frankari ihm geraten hatte, nämlich den Zwerg zu schützen. So stellte er sich breit vor ihm auf, während Frankari sich mitten in die Feinde warf und mit seiner riesigen Axt blutige Ernte hielt. Pfeile prallten an seiner Rüstung ab. Thuon wäre durchbohrt worden, hätte ihn nicht der Panzer geschützt. Dann waren die bleichen Teufel heran, aber er vermochte sich ihre Lanzen mit seiner langen Klinge wohl vom Leib zu halten. Zwei kamen ihr zu nahe und fielen. Ein dritter unterlief einen Hieb und versuchte, Thuon ein Messer in den Unterleib zu stoßen. Thuon bekam ihn am Schopf zu fassen und riß den Mann herum, um mit ihm einen Speerstoß abzufangen. Er ließ den Sterbenden los und faßte seine Klinge mit beiden Händen. In einem Augenblick hatte er Luft. Einer ging schreiend zu Boden, die anderen wichen angsterfüllt zurück, als sie erkannten, daß diesem gepanzerten Dämon nicht beizukommen war.

Keuchend sah er, daß auch Frankari innegehalten hatte, nicht weil der Zwerg zu spielen aufgehört hatte, sondern weil seine Gegner vor ihm in panischem Entsetzen zurückwichen.

Er sah in der Tat auch gespenstisch aus. Mehrere Lanzen hatten ihn durchbohrt, waren zwischen die Glieder seiner Rüstung gedrungen und tief in den Leib. Aber das kümmerte ihn nicht. Er stand wie ein Fels und schwang seine blutige Axt wie ein rächender Gott.

Kaum die Hälfte der Krieger war noch auf den Beinen. Die übrigen lagen verwundet oder erschlagen auf dem Boden. Die Überlebenden wichen zum Eingang zurück.

»Wie ist es nun mit den Feinden der Göttin des ewigen Waldes?« rief Thuon sarkastisch.

Er schritt hinter den Zurückweichenden her, was ihre Flucht merklich beschleunigte, um so mehr, als sich auch Frankari auf den Eingang zu in Bewegung setzte, wobei er die Lanzen aus seinem Leib zog und beiseite warf.

Mit Entsetzensrufen quollen die Krieger durch den Eingang und liefen schreiend nach draußen. Frankari hielt inne. Thauremach kam mit den Pferden hinter Thuon her. Die verängstigten Tiere waren nur mühsam zu beruhigen.

Als sie den Eingang erreichten und in die Morgendämmerung hinausblickten, bot sich ihnen ein unerwartetes Bild.

Der ganze Stamm stand in respektvoller Entfernung um den Eingang. In ihrer Mitte stand Kleoris mit gefesselten Armen und knirschte vor Wut mit den Zähnen. Gut zwei Dutzend Bogen waren auf ihn gerichtet, um ihn an der Flucht zu hindern.

Thuon grinste unwillkürlich. Der Gisha sah ihm giftig entgegen, als Thuon auf ihn zukam und laut zu dem Ishiti sagte: »Wir nehmen dieses Friedensangebot gerne an. Nicht alle dienen ihrer Göttin, wie sie es sollten. Wir sind niemandes Feind. Als Zeichen eures guten Willens werden uns zwei eurer jungen Krieger begleiten, damit euer Geschenk auch wohlbehalten ans Ziel kommt. Sobald wir den Tempel der Göttin des ewigen Waldes erreicht haben, ist ihre Aufgabe beendet, und sie dürfen zu ihrem Stamm zurück.«

»Tut es nicht, ihr Narren!« schrie Kleoris.

»Sie werden den Tempel entweihen! Haltet sie auf! Tötet sie!«

Sein Schreien brach ab, als Thuons Hände sich um seinen Hals legten und ihm die Luft nahmen. Er sank zu Boden und schwieg und rang nach Luft. Zwei junge Krieger lösten sich aus der versammelten Menge und traten stolz, aber doch auch ein wenig ängstlich zu Thuon und dem Gisha. Sie würden den Tempel sehen! Das war eine Wanderung, die nur wenige aus den kleinen Stämmen je wagten. Äopes Kult war etwas Fernes, Gewaltiges. Und obwohl Äope die Mutter aller Ishiti-Götter war, beteten die wilden Stämme der Wälder selten zu ihr. Sie hatten ihre eigenen kleinen Götter, die ihnen näher waren und ihre Wünsche eher erfüllen würden.

»Hebt ihn auf und bindet ihn auf sein Pferd!« befahl Thuon, und sie beeilten sich, seinem Befehl nachzukommen.

Kurz darauf, während der gefesselte Ishiti wieder zu sich kam und kräftige Verwünschungen ausstieß, folgten sie der hier unten allerdings nicht mehr erkennbaren Schneise.

Es sprach viel dafür, daß diese einst eine gewaltige Straße gewesen war, denn der Boden war eben, und sie kamen trotz des Dickichts gut voran.
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Gegen Mittag machten sie Rast. Sie hatten bisher weder Spuren noch Zentauren gefunden, noch sie selbst zu Gesicht bekommen. Einer der beiden jungen Krieger, er hieß Tolish und war der Sohn eines der Brüder des Häuptlings, berichtete, daß seit den langen Regen keine Zentauren mehr in der Nähe des Dorfes gesehen worden waren.

Das mochte bedeuten, daß sie während des Winters in andere Gegenden zogen. Der andere Ishitijunge, Iwon, war schweigsam, ein guter Beobachter und ein guter Führer. Die beiden wußten wenig Genaues über ihr Alter. Thuon schätzte sie auf sechzehn Sommer.

Sie betrachteten die Pferde begehrlich, so daß Thuon den Gisha absitzen und abwechselnd einen der beiden Jungen reiten ließ. Der Gisha schäumte vor Wut.

Thuon hatte ihm die Hände nach vorn gebunden, so daß er sich wenigstens der lästigen Insekten erwehren konnte und nicht vollkommen hilflos war, wenn etwas Unvorhergesehenes geschah. Aber die Waffen nahm er ihm fürsorglich ab. Dann schärfte er den beiden Ishiti ein, ihn gut im Auge zu behalten und nicht entfliehen zu lassen. Die Göttin selbst müsse über ihn entscheiden. Sie machten ihre Sache wirklich gut. Wenn der Gisha Fluchtgedanken erwog, so konnte er sie getrost begraben. Er versuchte ein paarmal, mit ihnen ein Gespräch anzufangen und sie für seine Seite zu gewinnen. Sie hörten wohl zu, aber sie antworteten kaum. Es war klar, daß sie ihn für den Tod der sechzehn Männer verantwortlich machten, die Thuon und Frankari erschlagen hatten, und daß sie ihm keine freundlichen Gefühle entgegenbrachten.

Die Aufmerksamkeit, die der Gisha und der Dschungel ihnen abverlangten, ließ ihnen wenig Zeit, sich um Frankari und den Zwerg zu kümmern. Sie beobachteten sie zwar manchmal verwundert, aber der Zusammenhang der Dinge blieb ihnen verborgen, und Thuon achtete darauf, daß der Gisha nicht schwatzte.

Sie überquerten eine Reihe weiterer Lichtungen, auf denen sie rasch vorankamen. Aber es war nicht ungefährlich. Nicht nur Herden von Wild, auch die Räuber kamen hier an die Wasserstellen. Sie konnten ihren Fleischvorrat auffüllen, und die beiden jungen Ishiti erwiesen sich als gute Jäger. In der Ferne sahen sie eine gewaltige gestreifte Katze, welche die Ishiti Arrish nennen, der gefürchtetste Räuber von allen.

Bei Einbruch der Dämmerung fanden sie einen geeigneten Lagerplatz, wo sie auch die Pferde mit Wasser und Futter versorgen konnten. Thuon hatte längst erkannt, daß sie zu Fuß und ohne die Pferde rascher vorangekommen wären. Aber es hatte ihm widerstrebt, sie einfach zurückzulassen.

Es wurde rasch finster, da die gewaltigen Bäume und das Dickicht nicht viel vom Himmel sehen ließen.

Thuon hatte Iwon für die erste Wache eingeteilt. Das Feuer war noch nicht niedergebrannt und Thuon war selbst noch wach, als der Junge mit einem warnenden Ruf auf sie zukam. Er deutete aufgeregt zwischen die Stämme.

Etwas bewegte sich dort.

Thuon erkannte nicht gleich, was es war. Es war zu dunkel dazu. Aber er hatte die Klinge bereit und sah, daß auch die übrigen wach waren.

Ein Brechen von dürren Ästen und Rascheln im Laub erklang nun von allen Seiten. Kleoris sah sich gehetzt um und hielt Thuon bittend seine gebundenen Arme entgegen. Aber der Tarcyer schob ihn mit einer ungeduldigen Geste zur Seite.

Im nächsten Augenblick fiel der spärliche Feuerschein auf einen für alle außer den Zwerg vertrauten Anblick. Ein Wesen, halb Mensch, halb Pferd, kam zwischen den Bäumen hervor und beobachtete die Menschen wachsam. Es winkte, und gleich darauf war der Lagerplatz umstellt von wenigstens dreißig Zentauren. Singsangartige Laute kamen aus ihren Mündern, wobei ihre wulstigen Lippen spitze Raubtierzähne entblößten. Ihr menschlich anmutender Oberkörper war nicht wirklich menschlich. Er hatte nur die Form, als hätten die Götter mit ihrer Schöpfung gespielt  Arme, Brust, der Kopf mit der flachen Stirn und den buschigen Augenbrauen, die Augen, die dem Menschen am ähnlichsten waren und in denen ein wacher Funke glomm.

Aber der Oberkörper war nicht haarlose Haut, sondern mit dem gleichen Fell bedeckt wie der übrige Leib und selbst das Gesicht. Das Haar ging über in eine schimmernde Mähne, die den Oberkörper hinablief. Ihre Hände waren klauenartig, und manche hielten schwere Keulen. Wenn man die Kraft in Betracht zog, die in diesen Körpern schlummerte, mußte ein Hieb mit solch einer Keule einen Mann zerschmettern.

Der vorderste, vermutlich der Anführer, kam auf die Menschen zu. Er musterte die beiden jungen Ishiti mit dem Blick eines hungrigen Raubtiers, und Thuon erinnerte sich, was er in Elil über die Zentauren erfahren hatte  daß sie Kinder töteten, daß sie Menschenfleisch aßen und daß sie mächtige Kämpfer waren und sich zu jeder Gelegenheit im Zweikampf maßen, auch mit ihren Gefangenen.

Hier mochte vielleicht ihre Chance liegen. Aber er wußte auch, daß nur wenige einen Zentauren im Zweikampf zu besiegen vermochten. Innis war solch einer.

Aber Innis war einer der Tapfersten aus der Garde des Königs von Ish.

Aber auch Thuon war einer, der das Duell liebte.

Die Klinge, die er bei sich trug, war ein Duellschwert, wie es an den Tarcyer Höfen gebräuchlich war, und Thuon war ein Meister der Klinge  einer der Gründe, weshalb er in Phelee beliebt und unbeliebt war  und sich auf abenteuerliche Wanderschaft begeben hatte.

Außer jenen, die ihn bewunderten, gab es auch noch die Neider, die nachts mit dem Dolch in seine Gemächer kamen. Schließlich wurde er der feigen Intrigen müde. Er schloß sich Thars Pelims Karawane an, um ein neues Stück der Welt kennenzulernen.

Die Wanderschaft hatte sein Wesen nicht verändert.

Er war der Höfling geblieben, der Edelmann, und sein oft geckenhaftes Aussehen hatte manchen seiner Gegner getäuscht, die alles andere als Kraft, Gewandtheit und die Fertigkeit mit der Klinge erwartet hatten.

Der Blick des Anführers blieb an Thauremach haften, und Thuon vermeinte, Verwunderung in den Augen des Zentauren zu sehen, während der Zwerg ihm furchtlos begegnete, ebenfalls erstaunt, als verbände sie etwas Nichtmenschliches.

Der Zentauer streckte die behaarte Klauenhand aus, und zögernd gab ihm Thauremach die Syrinx.

»Nein …!« entfuhr es Thuon. Er wollte auf den Zentauren los, aber bevor er ihn erreichte, wirbelte Hufschlag hinter ihm, und kräftige Arme packten ihn, daß er sich nicht bewegen konnte.

Der Anführer entblößte grinsend sein Gebiß. Dann nahm er die Syrinx und blies eine Folge schriller Töne, die durch Mark und Bein gingen. Der Zwerg preßte die Hände an die Ohren, die Zentauren stampften unruhig. Dann wandte der Zentaur sich den Pferden zu, die ihn offenbar sehr interessierten. Er wollte nach ihnen greifen, doch sie wichen wiehernd zurück.

In diesem Augenblick bewegte sich eine Gestalt geduckt auf einen der erstarrt dastehenden Ishitijungen zu. Sie stieß den Jungen zur Seite und erreichte den Anführer, bevor sie jemand aufhalten konnte. Ein schriller Schrei folgte und hallte wider im nächtlichen Wald. Der Zentaur bäumte sich auf und schüttelte die Gestalt ab wie ein lästiges Insekt. Ein Dolch ragte aus seiner Brust. Seine Klauen nahmen den Griff und rissen das Messer heraus. Ein Strahl von Blut folgte.

Alle standen einen Moment erstarrt, nur der Gisha, der den Dolch geführt hatte, rollte sich aus der Reichweite der gefährlichen Hufe.

»Worauf wartet ihr noch? Kämpft!« kreischte er. »Sie sind hilflos ohne Führer!«

Thuon riß sich los und schwang die Klinge. Er versuchte, in die Nähe des verwundeten Anführers zu kommen. Seine Gedanken waren auf die Syrinx gerichtet. Ohne sie waren sie verloren. Frankari war verloren.

Thauremach stand wie gelähmt, als wäre er selbst hilflos ohne sein Instrument. Der Gisha versuchte verzweifelt, seine Hände freizubekommen, aber er war plötzlich von Hufen und Leibern verdeckt. Thuon vernahm das Schreien der Jungen, aber er war zu sehr beschäftigt, als daß er sich um sie kümmern konnte. Seine mächtige Klinge biß tief in einen der Zentaurenleiber. Kreischen und Schreien machte ihn fast taub. Eine Klauenhand faßte nach seinem Schwert und wollte es ihm entreißen. Arme umklammerten ihn, und der beißende Geruch von Tierkörpern stieg ihm in die Nase. Er vermochte freizukommen und sich erneut Raum zu verschaffen für seine Klinge. Aber dann traf ihn ein Keulenschlag am Helm, der ihn halb betäubt zu Boden schickte. Sofort wurde er hochgehoben. Blut rann in seine Augen. Undeutlich sah er, daß zwei der Pferdekreaturen Kleoris vor den sterbenden Anführer geführt hatten. Er wehrte sich verzweifelt. Der Anführer nahm die Keule von einem seiner Gefährten und führte einen wuchtigen Hieb auf den Schädel des Gisha. Der leichte Helm Kleoris sprang von seinem Kopf. Der blutüberströmte Kopf schrie. Die Keule kam erneut herab und zerschmetterte ihm die Brust. Noch immer schrie Kleoris. Sein grünes Gewand wurde rot. Ein dritter Hieb brach ihm den Nacken und beendete das Schreien abrupt. Die Zentauren ließen den Toten los. Der Anführer brach in die Knie. Undeutlich sah Thuon den Zwerg neben ihm, dann verließen ihn seine Sinne.
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Als er zu sich kam, war noch immer Nacht. Er lag auf dem Boden. Und er entdeckte sofort, daß er sich frei bewegen konnte. Sein Schwert und seine Dolche waren verschwunden. Der Himmel über ihm war frei und voller Sterne. Er mußte auf einer Lichtung liegen. Aus einiger Entfernung kamen Geräusche, aus denen Thuon jedoch nur das Scharren von Hufen erkennen konnte.

Er drehte sich herum, richtete sich auf und entdeckte die silber-rote Form Frankaris nicht weit entfernt. Er schob sich vorsichtig näher.

»Frankari?« flüsterte er.

»Ich dachte schon, du würdest niemals aufwachen«, erwiderte Frankari.

Thuon ließ sich erleichtert zurücksinken. Er fühlte sich noch immer schwindlig. Sein Kopf schmerzte. Er rieb sich das getrocknete Blut aus den Augen.

»Was ist geschehen?«

»Wir sind gut zwei Stunden durch den Wald geritten …«

»Geritten?«

»Geritten worden, wenn du so willst.«

»An deine Zeitrechnung werde ich mich nie gewöhnen«, brummte Thuon, »auch wenn ich langsam ein Gefühl dafür entwickle, was du mit einer Stunde meinst. Liegen wir schon lange hier?«

»Ja. Es ist fast Morgen, wenn ich mein Zeitgefühl nicht verloren habe. Sie feiern ihren Fang und schlemmen …«

»Schlemmen?« fragte Thuon beunruhigt.

»Ja, sie verzehren den Gisha. Und vor einer Weile haben sie Tolish erschlagen, um die Mahlzeit aufzubessern …«

»Tolish!« entfuhr es Thuon. »Bei Arull, sie werden …!« Er brach ab. »Und Iwon? Wo ist Iwon?«

»Er liegt halbtot in ihrer Mitte. Wenn er Glück hat, sind sie satt, bevor die Reihe an ihm ist, und sparen ihn für die nächste Mahlzeit auf.«

»Wo ist Thauremach?«

»Bei ihnen. Und ich bete seit einigen Stunden zu euren heidnischen Göttern, daß es ihm gelingt, die Syrinx in die Finger zu bekommen. Sie haben einen Narren an dem kleinen Kerl gefressen, lassen ihn auf ihren Rücken reiten und stopfen ihn mit Fleisch voll … mit Tolishs Fleisch, und ich habe das Gefühl, daß es ihm sogar schmeckt. Er hat mehr mit ihnen gemeinsam als mit uns, mein Freund, und ich bin nicht ganz frei von Grauen vor ihm. Eines Tages werde ich ihn aus meinen Diensten entlassen. Ich bin es müde, herumgeschoben zu werden …«

»Du bist nur verbittert, Freund«, sagte Thuon beschwichtigend.

»Vielleicht«, erwiderte Frankari.

»Still!« zischte Thuon.

Mehrere der Zentauren kamen auf sie zu. Sie hielten vor den beiden reglosen Gestalten an. Einer hatte etwas in der Hand, das wie eine Keule aussah. Erst als er es an die Lippen führte und seine Zähne hineinsenkte, erkannte Thuon, was es war der bleiche Arm des Ishitijungen. Der Anblick war mehr als Thuon ertragen konnte. Er sprang auf und wollte auf den Zentauren losstürzen. Aber bevor er ihn erreichte, packten ihn die anderen und schoben ihn vorwärts zu der Stelle, wo die übrigen Zentauren versammelt waren.

Sie genossen sichtlich ihren Beutezug. Thauremach saß auf einem der Weibchen und hielt sich an den behaarten Brüsten fest. Iwon lag mitten unter ihnen und regte sich nicht. Thuon konnte nicht erkennen, ob er noch lebte. Einige der Weibchen machten sich an Thuons Hengst zu schaffen, was das Tier in aufgeregtes Wiehern versetzte. Die Artverwandtheit brachte wohl manche Reize mit sich, dachte Thuon grimmig. Vier oder fünf Jungen liefen aufgeregt zwischen ihnen herum.

Thuon wurde unter die Versammelten gestoßen. Er stolperte über etwas am Boden und sah mit einem Würgen in der Kehle, daß es sich um Überreste von Kleoris und Tolish handelte.

Dann stand er vor einem, dessen Gebiß grinsend entblößt war. Er schien der neue Anführer zu sein. Purer Grimm ließ Thuon handeln, ohne zu überlegen. Er trat einen überraschenden Schritt vor und rammte der Kreatur die Faust unter das Kinn, daß die Kiefer hörbar klickten und der Kopf nach hinten kippte. Der Zentaur schwankte und drohte in die Knie zu gehen. Thuon holte zu einem zweiten Hieb aus, aber kräftige Arme rissen ihn zurück.

Der Geschlagene fing sich und schüttelte benommen den Kopf. Dann stierte er auf Thuon mit blutunterlaufenen Augen und gab seinen Gefährten einen Wink, die Thuon hielten. Sie ließen ihn los. Einer tänzelte aus dem Kreis und kam einen Moment später mit Thuons Klinge zurück. Er rammte sie vor ihm in den Boden.

Thuon nahm sie und riß sie heraus. Er sah, wie der Anführer eine Keule aufhob.

»Ihr Bestien«, knurrte er. »Einigen von euch wird die Mahlzeit im Hals stecken bleiben, bei Arull.« Er wog seine Klinge bedächtig. Dann bahnte er sich einen Weg zu den Pferden, stieß die Weibchen zur Seite und nahm seinen Hengst an den Zügeln. Das Tier war aufgeregt und tänzelte, als Thuon aufstieg. Es beruhigte sich nur mühsam.

»Verdammte Weiber!« brummte Thuon. »Sie halten dich nur zum Narren, mein Bester«, flüsterte er dem Pferd zu.

»Du bist nicht einer von ihnen, und sie werden dich schlachten, wie sie es mit Tolish getan haben.« Das Pferd verstand zwar die Worte nicht, aber es beruhigte sich unter der vertrauten Stimme.

Die Zentauren musterten Thuon mit aufgeregtem Singsang. Krieger zu Pferd kamen nicht oft in dieses Gebiet, das abseits von den großen Händlerstraßen lag. Einen wie Thuon hatten die meisten dieses Stammes wohl noch nicht gesehen.

Der neue Häuptling bedachte Thuon mit einem wütenden Fletschen der Zähne. Dann wichen die anderen zurück und gaben den Kampfplatz frei. Die Sterne hatten zu verblassen begonnen. Das Grau der Morgendämmerung kam über die jenseitigen Wipfel. Viel zu erkennen war nicht. Thuon hoffte, daß sein Hengst genug sah, um sich in dem trügerischen Gelände kein Bein zu brechen.

Der Anführer griff mit einem wilden Schrei an.

Er schwang die mächtige Keule ohne besondere Mühe. Thuon wußte, daß ein voller Treffer fatal war, selbst Helm und Panzer würden ihn kaum mildern. Aber er besaß einen anderen Vorteil. Der Biß seiner Klinge würde schmerzhaft oder tödlich sein.

Er versuchte nicht zu parieren. Nichts hätte diese Keule aufzuhalten vermocht außer einem kräftigen Schild, doch den hatte er nicht. Es war nicht leicht, den Gegner in der Dunkelheit zu erkennen. Thuon wich dem ersten Hieb aus. Noch im Schwung wirbelte der Zentaur herum. Thuons Klinge verfehlte ihn um Haaresbreite. Ein erneuter Keulenhieb traf Thuon an der linken Schulter und erfüllte ihn mit lähmendem Schmerz, daß er fast vom Pferd stürzte. Der Gegner schrie triumphierend auf und drang erneut auf ihn ein, um diesen Augenblick der Schwäche zu nutzen.

Thuon lehnte sich ihm weit entgegen und duckte sich tief. Während die Keule über ihn hinwegzischte, bohrte sich die Spitze seines Schwertes in jenen Teil des Pferdeleibs, aus dem der menschlich wirkende Oberkörper wuchs. Die Kreatur heulte auf und schwang die Keule erneut, aber der Tarcyer hatte seinen Hengst zurückgerissen, um außer Reichweite zu kommen. Er wollte der Wunde Zeit geben zu wirken. Sie war nicht schwer genug, um den Gegner zu schwächen, der Schmerz aber schien ihn gewaltig zu reizen.

Während er auf den neuen Angriff wartete, bewegte er seine Schulter. Sie schmerzte stark.

Der Angreifer kam heran wie ein Dämon. Seine Hufe stampften über den Boden. Der Tarcyer ließ ihn herankommen, aber er erkannte zu spät, daß der Keulenhieb diesmal nicht ihm galt, sondern seiner Klinge. Er duckte sich überflüssigerweise und stieß das Schwert weit vor, gegen die Brust des Gegners. Aber bevor sie ihr Ziel erreichte, wurde sie aus seiner Hand gewirbelt und flog in die Dunkelheit. Gleichzeitig rammte ihn der Zentaur in vollem Lauf. Während sein Pferd wiehernd hochstieg, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, packten ihn kräftige Fäuste und zerrten ihn vom Rücken seines Reittiers.

Thuon stieß seine Fäuste nach oben, traf den Schädel seines Gegners und entglitt dessen Griff.

Er stürzte zu Boden, und die Hufe stampften über ihn. Er bäumte sich auf und hieb gegen die muskulösen Vorderbeine, die einknickten. Während der Zentaur fiel, rollte sich Thuon aus dem Bereich der Hufe. Die Götter mußten mit ihm sein, denn mitten in der Bewegung bekam er Eisen zu fassen.

Sein Schwert!

Noch im Rollen bekam er es in den Griff und war auf den Beinen, bevor es der Zentaur schaffte. Thuon wartete nicht. Er stolperte zu ihm und stieß ihm die Klinge immer wieder in den Leib, bis der Koloß zu seinen Füßen sich nicht mehr regte.

Ein Seufzen ging durch die Versammelten, als die Spannung von ihnen wich.

Thuon sah sich wachsam um. Langsam wich er zu seinem Pferd zurück, aber niemand stellte sich ihm in den Weg. Sie beobachteten ihn nur stumm.

Thauremach war es schließlich, der sprach. »Du hast gesiegt, Thuon. Du magst gehen.«

»Ich werde nicht allein gehen.«

»Nimm mit dir, was du willst.«

»Und du? Kommst du nicht mit?«

»Wenn du es wünschst, werde ich mitkommen«, erwiderte der Zwerg.

»Wo ist die Syrinx?« fragte Thuon, befremdet von dieser Antwort und dem seltsamen Benehmen des Zwerges.

»Irgendwo in den Tiefen des Waldes.« Thuon erschrak. »Du hast sie verloren?«

»Sie haben sie verloren.« Thauremach deutete auf die Zentauren. »Ich bekam sie nach dem Überfall nicht wieder.«

»So werden wir sie finden, sobald es hell ist. Und wenn wir diesen ganzen verdammten Wald absuchen müssen.«



*



Nach zwei Tagen vergeblichen Suchens gab Thuon auf. Der Stamm gehorchte ihm, als wäre er ihr neuer Häuptling. Aber über einfache Befehle und Anordnungen hinaus gab es keine Verständigungsmöglichkeit. Thauremach gelang es besser, sie zu verstehen, aber auch er konnte nichts über die Syrinx in Erfahrung bringen. Sie hatten die Spuren bis zum Ort des Überfalls zurückverfolgt, wo noch immer der tote Anführer lag, halb zerfressen von Ameisen und größeren Aasfressern.

Frankari hatten sie auf sein Pferd gebunden. Der junge Iwon überwand das Grauen langsam, das ihn lähmte, seit er zugesehen hatte, wie sein Stammesbruder getötet und gegessen wurde. Er wich nicht mehr von Thuons Seite. Thauremach hingegen ritt nicht mehr sein Pferd, sondern auf den Rücken der Zentauren, die ihn fast wie einen der ihren behandelten. Er wich Frankari aus. Er behauptete, für ihn nichts mehr tun zu können. Ohne die Syrinx sei er ihm ein schlechter Diener.

Und Thuon konnte sich des Verdachts nicht erwehren, daß der Zwerg selbst die Syrinx irgendwo vergraben hatte. Aber er verstand nicht, was den Zwerg so verändert haben mochte. Er hatte selbst behauptet, ohne Meister ein Geschöpf ohne Seele zu sein. Und nun?

Frankari selbst war es, der schließlich die Suche beendete.

»Bring mich nach Elil«, bat er Thuon. »Tu es schnell, bevor Ilara vielleicht mit in den Tod nimmt, was sie weiß. Wir haben genug Zeit verloren. Thauremachs Syrinx ist keine Rettung für mich. Sie vermag mich nicht aus meinem Gefängnis zu erlösen. Bring mich nach Elil. Und dann wollen wir es in die Hand der Götter legen … deiner oder meiner, mein Freund.«

Als sie aufbrachen, wandte Thuon sich noch einmal an Thauremach.

»Du kommst nicht mit uns?«

Der Zwerg sah ihn seltsam, fast bittend an. »Du bist der Häuptling dieses Stammes. Jeder wird dir gehorchen. Auch ich. Wenn du den Stamm verläßt, wird er einen neuen Anführer wählen …«

»Der du sein wirst?« warf Thuon ein.

»Vielleicht«, erwiderte der Zwerg. »Wenn du es befiehlst, werde ich mit dir gehen. Aber ich wünschte mir, du würdest es nicht tun.«

»Was bedeuten sie dir? Sie sind Tiere …«

»Nein …«

»Was sonst?«

»Geschöpfe wie ich, geboren zu dienen oder zu kämpfen. Ich habe lange gedient …«

»Und jetzt willst du kämpfen?« fragte Thuon plötzlich mitfühlend.

»Ja, jetzt möchte ich versuchen zu kämpfen. Vielleicht … vielleicht werde ich verlöschen … vielleicht werde ich so sein wie sie … ohne Geist, ohne Worte. Aber unter ihnen bin ich … frei …«

Thuon starrte ihn an. Dann nickte er. »Du hast es dir verdient. Und ich bin nicht einer, der Sklaven hält. Ich liebe es selbst, frei zu sein. Leb wohl … Freund!«

Er nahm Frankaris Pferd am Zügel und ließ den Jungen voranreiten. Eine Weile dachte er, daß es vielleicht ein Fehler war, den Stamm zu verlassen. Sie wären starke Kämpfer und starke Begleiter. Aber weder er noch sie wären dann frei.

Und er hatte nicht vor, in diesen götterverlassenen Wäldern auch nur eine von Frankaris Stunden länger zu bleiben, als unbedingt nötig war.
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Elil war wie eine Offenbarung nach dieser grünen Hölle.

Iwon, der nie mehr als die armseligen Hütten seines Stammes und die Pyramide gesehen hatte, betrachtete die marmornen Bauten, den Palast, den Tempel, die steinernen Häuser der Vornehmen und die gepflegten blühenden Gärten wie ein Wunder.

Viel hatte sich nicht verändert, seit Thuon das letzte Mal hiergewesen war. Die Leute beobachteten ihn und seine Begleiter verwundert, besonders der silber-rote Reiter zog die Blicke magisch an, so daß Thuon bald Unbehagen empfand. Aber auch Iwons fast nackte Gestalt erregte Aufmerksamkeit, denn die Bewohner der Stadt trugen helle, lange Hemden, die Frauen über dem Busen gerafft und um die Mitte geschnürt.

Er beeilte sich, zu Elirins Eßhaus zu kommen. Dort war der geeignete Ort, unterzuschlüpfen, bis er über die Lage Klarheit gewonnen hatte.

Das Tempeltor war verschlossen, als sie vorbeiritten.

Elirin war nicht da, aber eine seiner Töchter, die Thuon wiedererkannte und ihn freudig begrüßte. Ihr Blick fiel auch mit Wohlgefallen auf den Ishitijungen, und Iwon ließ kein Auge von ihr  worüber Thuon sehr froh war. So konnte er ungestört seinen Erkundigungen nachgehen.

Er erfuhr eine ganze Menge. Vom Erscheinen der geflügelten Bestien vor einigen Monden, die ein Magier mit Hilfe der Priester beschworen hatte, und die viele Hütten zerstörten und Bewohner töteten. Von den Anordnungen König Andawils, dessen Patrouillen nun auch den Tempel inspizierten, wonach ohne Beisein der königlichen Garde keine Zeremonien mehr im Tempel abgehalten werden durften. Schließlich vom seltsamen Auftauchen der Priesterin im Tempel und mehr als zehn Dutzend fremder toter Krieger in silbernen Rüstungen.

Die Priesterin und ein Mann namens Bruss befanden sich im Königspalast, nicht als Gefangene, sondern eher zum Schutz.

Und ein Gerücht ging um in der Stadt  daß Äope ihr Volk verlassen habe. Aber viele, die es behaupteten, waren zum Schweigen gebracht worden  nachts durch einen Dolch.

Der König hatte die Gisha aller Ämter und Ehren enthoben und ihren Kult verboten im ganzen Land  bei Androhung der Todesstrafe.

Das meiste erfuhr er von den Wachen am Palast, deren langweiliger Dienst sie sehr gesprächig machte, um so mehr, als auch Thuon ihnen allerlei berichtete, von Magramor und seinem Ritt hierher  freilich ohne bei letzterem der Wahrheit allzu nahe zu kommen.

Er erkundigte sich auch nach Innis und erfuhr, daß der Kommandant der königlichen Garde auf Patrouille war und am Abend zurückerwartet wurde.

Als er zurück zum Eßhaus kam, war auch Elirin da und seine beiden Frauen. Der Koch war erfreut über seine Anwesenheit, erkundigte sich aber sogleich nach seinen beiden merkwürdigen Begleitern. »Der eine«, meinte er, »ist höflich, aber er rührt sich nicht vom Fleck. Und der andere verdreht meiner Tochter den Kopf  der letzten, die mir noch geblieben ist. Ihr kanntet ja die anderen, Herr, Blumen der Küche, Göttinnen der Würze …«

Thuon unterbrach ihn grinsend. »Was ist mit ihnen geschehen?«

Er rang seine Hände. »Sie haben geheiratet, Herr. Und nun vergeuden sie ihr Talent. Sie hätten des Königs Mahl würzen können …«

»Kocht Ihr noch im Palast?« erkundigte sich Thuon.

»Sicher, Herr. Wir kommen eben von dort. Habt Ihr Hunger? Und Eure Freunde oben? Guten Gästen wie Euch stehe ich auch mit Zwischenmahlzeiten zu Diensten. Die feinen Herrschaften im Palast …«

»Später«, unterbrach ihn der Tarcyer, »wollen wir uns gern Euren Tafelkünsten widmen, Meister Elirin. Aber vorher sagt mir eines. Seht Ihr den König von Angesicht zu Angesicht?«

»Jeden Tag.«

»Heute noch?«

»Während des abendlichen Essens in jedem Fall.«

»Könntet Ihr ihm eine Nachricht überbringen, daß sie nur er selbst erhält?«

»Das könnte ich wohl.«

Thuon nickte. »Gut. Es soll nicht umsonst sein. Sagt dem König nur, Frankari sei in Eurem Haus.«

»Frankari?« entfuhr es dem Koch. »Der … Frankari …?«

»Ja. Und das behaltet Ihr besser für Euch, wenn Ihr das Haus nicht voller Mörder haben wollt.«

Der Koch nickte bleich.

Thuon begab sich nach oben in das Zimmer, in dem man seine Begleiter einquartiert hatte. Iwon war verschwunden, und Frankari erklärte ihm, daß der Junge nicht mehr von der Seite des Mädchens gewichen war und sich mit ihr irgendwo im Haus herumtrieb.

Thuon berichtete, was er erfahren hatte, und von dem Auftrag, den er dem Koch gegeben hatte, und welche Wirkung sein Name gehabt hatte.

»Die Leute haben dich in guter Erinnerung behalten«, stellte Thuon fest. »Hoffen wir, daß der König sich auch deiner erinnert. Je früher wir in den Palast kommen, desto besser. Die Gisha haben mehr Freunde, als der König gedacht hat. Sie regieren nachts, wenn der König schläft, und versetzen die Stadt in Angst und Schrecken. Sie werden herausfinden, wer wir sind …«

Frankaris Gedanken liefen in eine andere Richtung. »Ilara und Bruss erschienen im Tempel?«

»Behaupteten die Wachen. Und bei ihnen waren wenigstens zehn Dutzend ungewöhnliche Krieger, und ungewöhnlich nicht nur, weil sie tot waren. Rüstungen wie die ihren hatte noch niemand zuvor gesehen. Man hat sie inzwischen in den Palast geschafft.«

»Dann müßte im Tempel eine Tür sein … eine Tür nach drüben …«, murmelte Frankari. »Ich muß in den Tempel …«

»Das wird nicht leicht sein. Mit Hilfe des Königs vielleicht …«

»Oder mit Hilfe der Gisha.«

»Der Gisha?« entfuhr es Thuon.

»Wir werden sehen. Jeder Weg ist mir recht.«

»Was erhoffst du dir im Tempel?«

»Den Kräften am nächsten zu sein, die mich hierherbrachten. Der Gisha hatte unrecht. Ilara ist kein Schaden zugefügt worden.«

»Weil der König klug genug war, sie in seinen Schutz zu nehmen«, entgegnete Thuon.

»Ja. Und doch will mir etwas anderes nicht aus dem Sinn.«

»Was?«

»Dieses Gerücht über das Verschwinden der Göttin, das die Gisha so gründlich auszurotten trachten. Es muß etwas Wahres daran sein, sonst würden sie nicht dafür morden …«

»Äope verschwunden?« Thuon runzelte die Stirn. »Wie soll eine Göttin verschwinden? Wie kann man überhaupt beweisen, daß sie da war? Ich verstehe nicht …«

»Ich auch nicht.« Frankaris Stimme klang müde. »Es sind Kräfte der Finsternis, die mich in der Gewalt haben, das ist eines, das ich weiß. Wie nun, wenn Äope eine Göttin der Finsternis wäre? Was sind Götter? Höhere Wesen? Und die Adepten, die ich im Traum sah, als ihre beschwörenden Worte mich riefen? Könnte nicht Äope eine von ihnen sein? Ist sie es, die meinen wirklichen Körper gefangenhält und sich vielleicht sogar seiner bedient, um das Spiel an meiner Stelle zu spielen …?«

»Ich kann dir nicht folgen …«

»Ich weiß. Es sind die Schatten von Laudmanns Gedanken. Sie sind mir selbst fremd. Aber sie sind da, und sie quälen mich. Es ist Wahnsinn. Erinnerungen an jemand, der ich einst war. Als wäre der Tod nicht gründlich genug gewesen, sie zu löschen. Gab es Franz Laudmann? Oder habe ich ihn nur erdacht, um jemanden zu haben, zu dem all diese fremden Erinnerungen gehören? Weißt du, was ich manchmal denke?«

Thuon schüttelte stumm den Kopf.

»Daß der Tod alles lösen würde. Damals auf dem Altar hätte ich sterben müssen. Aber nun ist mir selbst der Tod verwehrt.« Etwas folgte, das wie ein Lachen klang.

»Öffne deine Augen, Thuon, mein Freund. Sieh mich an und sag mir, was du siehst …!«

Thuon starrte ihn verständnislos an.

»Nun? Was siehst du? Eine unbewegliche Statue …«

Thuon nickte zögernd.

»Die beseelt ist von einem Leben, das du nicht ganz verstehst, nicht wahr?«

Der Tarcyer starrte ihn an.

»Das unsterblich ist und unverwundbar …«

»Worauf willst du hinaus?«

»Wäre ich nicht ein brauchbarer Gott für die Menschen deiner Welt?«

Gegen Abend füllte sich Elirins Eßhaus. Eine seiner beiden Frauen und die verbliebene Tochter bedienten die Gäste, während der Meister selbst mit der zweiten Frau seinen Pflichten im Palast nachkam, den wesentlich einträglicheren Pflichten, wie Thuon annahm.

Der Tarcyer begab sich schließlich selbst nach unten, um zu essen. Er traute seinen Augen nicht, als er Iwon gewahrte, der dem Mädchen unbeholfen, aber mit viel Eifer beim Bedienen der Gäste half. Er trug eines der hier gebräuchlichen Gewänder, und Thuon erkannte ihn erst gar nicht. Dann grinste er über das Problem, das den beiden bevorstand. Abgesehen davon, daß Elirin nicht auch noch seine letzte talentierte Tochter verlieren wollte, würde der Junge früher oder später die Sehnsucht nach seinem freien Leben in den Wäldern unwiderstehlich finden.

Wenig später vernahm er schwere Schritte im Korridor und hörte eine Stimme, die ihm vertraut war. Er ging nach draußen. Es war in der Tat Innis, der Kommandant der Garde, mit einem halben Dutzend Wachen.

Innis Überraschung war groß, als er den Tarcyer sah. Keine Feindschaft war in seinen Augen. Sie waren nie Feinde gewesen. Das Schicksal und der König von Ish hatten sie vorübergehend zu Gegnern gemacht. Aber im Grunde hatten sie immer auf einer Seite gestanden.

Beider Feinde waren Männer wie Peshkari gewesen, die im Namen ihrer Götter mordeten.

»Alle Wege scheinen nach Ish zu führen«, sagte der Ishiti erfreut. »Thorich verließ uns vor wenig mehr als einem Mond.«

»Thorich war hier?« entfuhr es Thuon.

»Ja, er blieb lange. Ich glaube, er wartete auf dich. Er sprach nie davon. Aber schließlich gab er wohl die Hoffnung auf und ging nach Norden, um einen Magier zu suchen, von dem er hoffte, etwas über Ilara und Bruss zu erfahren. Hätte er nur gewartet. Doch Kanzanien lockte ihn. Aber vielleicht werden wir bald alle nach Kanzanien gehen.«

»Nach Norden also. Das sollten wir zusammen tun.« Er zuckte die Schultern. »Kismah hat es anders gewollt. Ich bin froh, daß du hier bist. Ich bin mißtrauisch. Dir und dem König würde ich mich anvertrauen. Und beim König hätte ich kein gutes Gefühl!«

Innis lachte. »Immerhin hast du den König einigermaßen in Aufregung versetzt. Warst wohl nicht sicher, daß er dich empfangen würde?«

»Es war keine Lüge«, erwiderte Thuon ernst. »Er ist hier. Komm mit, aber laß deine Männer hier warten.«

Innis sah ihn erstaunt an und folgte ihm wortlos. Dann starrte er stumm auf die reglose Gestalt des silber-roten Kriegers.

»Willkommen, Innis«, sagte Frankari.

»Du bist es wahrhaftig?«

»Ich bin nicht mehr der Frankari, den du einst im Wald aufgelesen hast. Ich bin ein Gefangener, wie ich es damals war. Aber diesmal gibt es kein Entfliehen.«

»Ein Gefangener?« wiederholte Innis, befremdet darüber, daß Frankari seine dargebotene Hand ausschlug.

»Ich kann mich nicht aus eigener Kraft bewegen. Es ist ein Geheimnis, das ich dich zu hüten bitte. Ich würde deine Hand mit Freuden nehmen …«

»Du kannst dich nicht bewegen? Was ist geschehen?«

»Mein Körper ist verschwunden. Dies ist nur eine … Figur …«

»Der Reiter der Finsternis«, entfuhr es Innis.

»Er holte deinen Körper. Ich habe es nicht selbst gesehen. Aber Peshkari berichtete es. Als ihr in Phelorn in unsere Hände gefallen wart …«

»Ja, ich weiß davon«, erwiderte Frankari. »Es ist nicht der König, den ich sprechen möchte, sondern Ilara und Bruss. Sie wissen mehr, als irgend jemand auf dieser Welt sonst wissen könnte …«

Innis blickte Frankari an und schüttelte langsam den Kopf. Mitleid war in seiner Stimme: »Es tut mir leid, Freund. Ich werde dich gern zu Bruss und Ilara bringen. Sie sind im Palast, nicht als Gefangene, sondern als Gäste, bis Peres Streitmacht hier eintrifft. Aber sie werden dir nicht helfen können. Sie wissen nicht, was geschehen ist. Sie wissen nicht einmal, wie sie hierherkamen. Sie kannten einander nicht einmal, als wir sie aus dem Tempel holten …«

»Sie haben alles vergessen …?«

»Es scheint so, Frankari. Wir wissen nicht, was die Priester erfahren haben, die zuerst mit ihnen sprachen. Aber uns vermochten sie nichts mehr zu berichten. Und sie lügen nicht. Sie sind offen und freundlich. Es ist alles aus ihren Köpfen verschwunden.«

Frankari schwieg.

»Diese Krieger, die man mit ihnen im Tempel fand«, begann Thuon.

»Sie waren nicht alle tot, aber es ist ein Geheimnis. Wir griffen ein Dutzend von ihnen lebend auf. Aber ihre Gehirne waren blank wie die eines Neugeborenen. Auch sie sind im Palast. Erwachsene Männer mit dem Geist von Kindern. Am erstaunlichsten und rätselhaftesten sind ihre Rüstungen. Unsere besten Schmiede haben nicht vermocht, sie einzuschmelzen. Sie sind nicht aus Eisen oder Stahl. Sie sind aus keinem Metall, das wir kennen. Sie mögen aus dem Äther kommen, aber dieses Geheimnis wird ihnen niemand entreißen, selbst unter der Folter nicht. Sie wissen es selbst nicht mehr.«

»So ist es besser, sie nicht wiederzusehen?«

Innis schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es mag niemandem schaden …«

»Sag mir eines, Innis. Ist es wahr, daß Äope verschwunden ist?«

»Es ist ein hartnäckiges Gerücht. Ich weiß nicht, woher es kam.«

Nach einem Augenblick sagte Frankari: »Alle Antworten liegen also im Tempel …?«

»Wenn es sie gibt«, stimmte Innis zu.

»Wenn es sie gibt«, wiederholte Frankari zustimmend. »Ich muß es herausfinden. Es ist alles, was ich tun kann. Kannst du mich in den Tempel bringen?«

Innis nickte.

»Kannst du die Wahrheit in deinem Herzen begraben?«

Nach einem Augenblick des Zögerns nickte Innis erneut. »Der König wird Fragen stellen.«

»Bring Thuon zu ihm.«

Innis runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«

»Warten«, erklärte Frankari. »Warten, bis die Tür sich öffnet, aus der Ilara und Bruss kamen. Vielleicht ist sie eine Tür aus meinem Gefängnis. Verhelft mir zu dieser Chance …«
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In der Düsternis des Tempels und in der Stille kam eine innere Klarheit über Frankari. Die kolossale Statue Äopes ragte hinter ihm auf. Sie war nur Stein, leer und verlassen. Ihre großen Augen blickten stumpf auf den Eingang.

Er stand hinter dem Altar auf einem Podest, das Innis Männer aufgeschichtet hatten. Der Tempel war leer. Die Priester hatten ihn verlassen. Er sah hinab auf den Altar, auf dem die Gisha ihn einst opfern wollten, auf den kalten Marmor, den keine Opfergaben zierten.

Er stand in der Stille und lauschte  in sich und um sich.

Klarer denn je hörte er die Stimmen in sich, und heftiger denn je kämpfte er gegen sie an. Er mußte wach und bereit sein, wenn der Ruf von jenseits kam. Er war sehr einsam.

Am Abend des zweiten Tages stahl sich Thuon in den Tempel, um nach Frankari zu sehen. Er sprach zu ihm, doch Frankari antwortete nicht. Es hätte den Abschied nur schwerer gemacht. Denn es war ein Abschied.

Ein Abschied von einem Leben, das längst nicht mehr seines war.

»Frankari?« Thuons flüsternde, hallende Stimme erfüllte ihn mit Wehmut, und es kostete ihn Kraft, zu schweigen.

»Du hast also deine Tür gefunden, Freund«, murmelte der Tarcyer. »Ich hoffe, es war die, die du gesucht hast.«

Als er den Tempel verließ, war die Einsamkeit größer als je zuvor. Nun wußte niemand mehr, daß er noch hier war und wartete …



*



Später wurde der Tempel geöffnet, und ein großes Fest wurde abgehalten zu Ehren Äopes und der übrigen Götter des Waldes. Die Soldaten des Königs bewachten das Volk und die Priester. Selbst der König kam und hielt eine Rede, in der er das fanatische Handeln der Gisha verurteilte und zu erklären versuchte, warum er den Kult verboten hatte. Um das Land vor einem Bürgerkrieg zu bewahren und um Wolsan keinen Anlaß zu geben, die Waffen gegen Ish zu heben.

Das Volk beachtete ihn kaum. Es blickte zum steinernen Antlitz Äopes auf und warf kaum einen Blick auf die Statuen der weniger mächtigen Götter, die im Hintergrund standen. Nur die Priester betrachteten ihn verwundert, blieben ihm aber während der Feierlichkeiten fern.

Das aufgeregte Flüstern der Menschen ließ ihn viel erfahren  daß Peres Truppen eingetroffen waren; daß Ishiti-Krieger angeworben wurden für den bevorstehenden Feldzug; daß die wolsische Flotte in der Straße der Helden kreuzte und mit jedem Tag mächtiger wurde.

Und er vernahm ein Lied, das die wolsischen Krieger sangen, bevor sie nach Norden auf die Küste zu zogen:



Der Löwe wird reiten

mit Pere und Jand

und Elrod gen Norden

weit in das Land!

Die Straße der Helden

von Schiffen bedeckt …



Die vertrauten Namen waren es, die Franz Laudmann in ihm wacher werden ließen  wacher als er je seit jenem unglückseligen Augenblick gewesen war, da er in diesem Körper diese Welt betreten hatte.

Elrod … Jand …

Seine Feldherrn … imaginäre Figuren, die seine Heere führten. Wie Pere!

Sie zogen gen Norden. Nach Kanzanien …

Seine Erinnerungen wurden klarer. Und mit einem Mal war er nicht mehr Frankari, sondern Franz Laudmann.

Er sah sein Zimmer vor sich, das große Spielbrett, die Aufstellung seiner Figuren, wie er sie zuletzt gesehen hatte …

Frischere Erinnerungen löschten die alten aus.

Er stand auf dem Spielbrett. Er war gefangen in einer der winzigen Figuren. Nichts regte sich um ihn, aber Geräusche hallten wider wie in einem Gewölbe.

Dann sah er eine Gestalt über sich. Riesenhaft.

Ilara.

Er rief ihren Namen. Aber er besaß keine Stimme. Nur seine Gedanken schrien verzweifelt: Ilara!

Ja … sie wandte sich um … blickte zu ihm herab, als könnte sie ihn hören …

Ilara! Hilf … mir …!

Sie beugte sich herab.

Ilara … Bitte …!

»Frankari«, flüsterte sie.

Du hörst mich! Nun hat alle Qual ein Ende.

»Frankari? Wie kann ich Euch helfen?«

Nimm mich mit.

»Wie?« Ihre Stimme klang verzweifelt. Sie wußte noch immer nicht, woher er sie rief. »Wohin, Frankari?«

Ich weiß es nicht. Nur fort aus diesem Gefängnis …!

»Aber wo seid Ihr? Ich kann Euch nicht sehen.«

Vor dir, Ilara. In einer dieser verfluchten Figuren …!

»In welcher?«

Ich weiß es nicht. Nimm sie alle!

Und sie nahm sie und hatte bereits eine Handvoll, als er endlich fühlte, wie er hochgehoben wurde.

Ja, dem Himmel sei Dank, du hast die richtige!

»Ich bin so froh, Frankari. Was wollt Ihr, daß ich tue?«

Sie hatte erkannt, welche Figur er war  ein rot-silber bemalter Axtkrieger. Sie ließ ihn auf ihrer Handfläche stehen und starrte ihn ungläubig an. Für sie mußte es ein magischer Trick sein. Und für ihn, dachte er sarkastisch. Was war es für ihn? Aber es gab wichtigere Fragen.

Wie bist du hierhergekommen?

»Durch ein … Sechseck«, antwortete sie zögernd.

Ist es noch da?

»Ja, Frankari. Direkt vor mir.«

Wirf die Figur hinein! Zögere nicht. Ich verstehe es selbst noch nicht, wie alles zusammenhängt. Aber diese Sechsecke sind Türen. Es erscheint mir der einzige Weg der Befreiung.

»Seid Ihr sicher, Frankari?« flüsterte sie und beugte sich über die Schwärze des Sechsecks.

Nein, Ilara. Wie könnte man in diesem Alptraum irgend einer Sache sicher sein! Aber in jedem Augenblick mag sich auch dieser Weg wieder verschließen. Jedes Risiko ist recht, um dieses Teufelsgefängnis aufzubrechen. Hab keine Furcht. Es ist die Erlösung.

Ihre Faust schloß sich um ihn.

»Ich werde mitkommen«, murmelte sie und stieg in die Schwärze.

Nein …! Ilara …! schrien seine Gedanken.

Sie fielen. Ihre Faust öffnete sich, als sie sich vor Angst in der Leere festzuklammern versuchte … und verlor ihn.

So deutlich war dieser unselige Augenblick in seiner Erinnerung, als wäre es eben erst geschehen.

Es war keine Befreiung, keine Erlösung gewesen. So wie er einst mit seinem Körper durch das Sechseck gegangen war, so hatte er es nun in dieser Figur getan  in diesem silber-roten Axtkrieger. Er rief, er flehte in die Finsternis, in der Hoffnung, daß ihn jemand hören könne. Er verfluchte Äope. Er beschwor die Finsternis, die bleichen Gestalten der Adepten, die die Tür geöffnet hatten.

Aber die marmornen Wände des Tempels blieben stumm. Die Tür in den Äther, wenn es eine in diesem Tempel gab, blieb verschlossen vor seinem Fluchen und Flehen.
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Als es schließlich geschah, kam es völlig unerwartet.

Der düstere Tempel verschwand vor seinen Augen. Statt dessen war wogende See um ihn. Er stand breitbeinig auf den Decksplanken eines Schiffes.

Er taumelte und hielt sich an der Reling fest. Dabei kam ihm zu Bewußtsein, daß er sich bewegen konnte. Die Erleichterung trieb ihm Tränen in die Augen.

Vor ihm kämpften sich mehrere Männer mit Feuergeschossen für die Wurfmaschinen über das schwankende Deck. Einer rief Laudmann etwas zu, doch der Wind riß die Worte mit sich.

Die Wurfmaschinen standen abschußbereit, die langen Halme gespannt. Glutschalen schwelten zwischen den Männern.

Weiße Wolkenfetzen trieben über den tiefblauen Himmel. Gischt sprühte über Deck. Die Männer vor ihm fluchten. Über ihm knarrten die blauen Segel mit dem goldenen Löwen.

Er war auf einem wolsischen Schiff!

Jenseits der sprühenden Gischt sah er zwei weitere Schiffe mit blauen Segeln durch die schweren Wogen gleiten. Land vermochte er nirgends zu erkennen. Aber vor dem Schiff weitere blaue Segel.

Eine ganze Flotte!

Und eine Flotte offenbar, die sich auf eine Schlacht vorbereitete. Mit vom Salz brennenden Augen kämpfte er sich zum Bug vor.

Mehrere Männer hielten ihn auf.

»Faß mit an! Die verdammte Schleuder ist aus den Halterungen geschlüpft. Rasch, Männer, bevor sie gegen die Masten rutscht!«

Mit einem Haufen fluchender Männer stemmte er sich gegen das schwere Gerät, bis es erneut festgezurrt war.

Ein Ruf vom Bug her ließ sie alle zur Reling stolpern.

Weit vor ihnen tanzten rote Segel auf den Wogen …

Rote Segel! Falkenschiffe! Der Eroberungszug hatte begonnen. Sie segelten durch die Straße der Helden der kanzanischen Flotte entgegen.

Voraus kippten Wurfmaschinen die ersten Feuerbälle in den Himmel. Der blaue Himmel wurde schwarz von Rauch.

Fasziniert starrte Franz Laudmann auf die Männer in den silber-roten Rüstungen, die an Deck stürmten und mit ihren großen Bogen unter der Reling Deckung nahmen.

Silber-rot!

Er starrte an sich hinab und erkannte bestürzt, daß sich nichts geändert hatte. Er trug noch immer die Rüstung des silber-roten Kriegers. Aber er konnte sich bewegen …

Etwas … jemand … hatte ihn auf dieses Schiff versetzt, das einer Schlacht entgegenfuhr  einer Schlacht, die er sich in seiner Phantasie selbst oft genug ausgemalt hatte …

Franz Laudmann ahnte plötzlich, was geschah. Nein, er wußte es mit aller Bestimmtheit.

Alle diese Männer in ihren silber-roten Rüstungen waren Figuren. Und er selbst war eine von ihnen.

Irgendwo jenseits dieses so real wirkenden Frühlingshimmels hatte das große Spiel begonnen.
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Als TERRA FANTASY Band 28 erscheint:



Kull von Atlantis



Abenteuer aus dem Hyborischen Zeitalter

von Robert E. Howard und Lin Carter



Robert E. Howard, der Schöpfer der weltbekannten CONAN-Serie, hatte schon in frühester Jugend ein besonderes Interesse für Mythen, barbarische Völker, versunkene Kulturen und dunkle Geheimnisse entwickelt. Diesem Interesse verdanken wir auch die Figur des Kull, Howards erstem Fantasy-Helden.

Kull ist ein Atlantis-Geborener unbekannter Herkunft. Er flieht vor der Rache seiner barbarischen Stammesgenossen und gelangt schließlich nach Valusien, wo er sich in blutigem Kampf die Königswürde erwirbt.

Von tödlichen Intrigen, Verrat, Heimtücke und Schwarzer Magie umgeben, regiert er mit starker Hand sein Königreich, in dem er ein Fremder unter Fremden ist, und er bekämpft das Böse, wo auch immer es ihm begegnet.



Der vorliegende Band enthält acht von Kulls Abenteuern.

Ein weiterer Kull-Band ist in Vorbereitung und erscheint in vier Wochen.
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eines kosmischen Kampfes zwischen den Machten des Lichtes
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In diesem Kampf spielen Bruss, der Phelorner, llara, die abtriin-
nige Priesterin der Aope, Frankari, der Mann aus einer anderen
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